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		Prolog

		Zwei Herrscherpaare sind in Freundschaft eins

das von Andorra und das von Foix. –

Die Herzogin Heurodis von Andorra

schenkt ihrem Gatten Zwillinge: zwei Knaben.

Herolde künden es dem Hof von Foix

mit schmetternden Fanfaren und gefolgt

von Rittern auf Araberrossen, starrend

in Hermelin und Purpur.

		Vom Altan

hernieder blickt das Herrscherpaar von Foix.

Doch Neid ergreift die Herzogin Ermlind

auf ihrer Freundin Glück, und sie erblaßt.

Bevor ihr guter Geist es hindern konnte,

entglitten laut und hämisch ihr die Worte:

ein Weib, das Zwillinge gebäre, war

dem Gatten untreu.

		Ach, die bittre Folge

des unbedachten Wortes ist die Feindschaft

der beiden Höfe und zuletzt der Krieg.

Der Himmel aber fügt es, daß Ermlind,

die ihre einstige Freundin so geschmähet,

nun ihrerseits gebiert und Zwillinge

zur Welt bringt wie Heurodis:

zwei Mägdlein. Und der bittre Vorwurf, den

sie einst geschleudert, fällt auf sie zurück:

so unterschlägt sie eines ihrer Kinder

und setzt es aus. Nun weiß die Welt nur dies:

Ermlind gebar ein Mägdlein. –

		Dunkel ist,

wie das verstoßene, ausgesetzte Kind

in das Bereich des Hofes von Andorra,

des feindlichen, gelangte: wo es greinend

auf dem Altar der Kathedrale lag

und dort als Findling aufgenommen wurde. –

Es ward aus ihm die schönste Mädchenblüte,

Frene mit Namen, aber zubenannt:

Tochter der Kathedrale. –

		Zauberartig,

sagt einer von den Sieben Weisen, sei

die Welt und was wir Schicksal nennen: nun, [bookmark: page10]

ihn, diesen Zauber, sucht dies Minnelied

euch darzustellen und zu zeigen, wie,

nach Herakleitos, sich Disharmonie

in Harmonie verwandelt. –

		Öffne sich

nunmehr die sinnvoll-andere Welt der Kunst! [bookmark: page11]

	
		
		Erster Akt

		Erste Szene

		In der Hauptstadt Andorra des Herzogtums Andorra.
Weinhaus Zur Kanne, nahe dem Dom. Es ist vormittags im Sommer.
Starkes Glockenläuten.

		Der Wirt und der Weinzapfer.

		Wirt

		Was haben sie heut wieder im Dom? Seit fünf Uhr früh wackeln die
Türme mit dem Kopf! Die Glocken vollführen einen Höllenlärm! Wollen
sie uns taub und stumm machen?

		Weinzapfer

		Der Bischof wird in Prozession eingeholt. Es ist große
Firmelung.

		Wirt

		Richtig! Wir wollen ein neues Faß anstechen.

		Weinzapfer

		Unser Gewerbe macht sich immer noch einigermaßen, trotz der
schlechten Zeit. Um ihren Kummer zu vergessen, geben die Leute
ihren letzten Heller für einen Krug Manzanilla aus.

		Die Glocken verstummen.

		Wirt

		Verfluchter Krieg! Verfluchter Krieg! Immer wieder flackert er
auf! Man freut sich und denkt: jetzt haben wir Frieden, wenn eine
Weile kein Brandgeruch in der Gegend zu spüren ist – und heute um
Mitternacht ist doch wieder Prinz Paul mit seinen Schwadronen durch
die Stadt geritten. Da färbt sich irgendwo in den Bergen von
Andorra oder im Herzogtum Foix die Erde rot.

		Weinzapfer

		Vom Schneeberg sieht man brennende Dörfer.

		Wirt

		Der Bruder des Prinzen Paul ist nicht so kriegerisch.

		Weinzapfer

		Wie doch Zwillinge manchmal verschieden sind! [bookmark: page12]

		Wirt

		Äußerlich nicht. Da gleichen sie sich wie ein Ei dem andern.
Prinz Peter – Prinz Paul: kein Mensch hält sie auseinander. Da
gibt's eine ewige Verwechselung.

		Weinzapfer

		Nur auf den Mund braucht man achten, Meister. Prinz Paul blickt
sauer, Prinz Peter süß. Aber er hat es hinter den Ohren.

		Wirt

		Er ist ein Prinz! Trotzdem: der Scheiterhaufen züngelt nach ihm.
Ja, wenn nicht seine Mutter Heurodis wäre – kein Stäubchen seiner
Asche würde heut noch zu finden sein.

		Weinzapfer

		Weiß und Schwarz, Tag und Nacht – bei den Goliarden,
Possenreißern und Spaßmachern heißt es, sie seien beide so viel wie
ein Tag. In den Zechstuben spricht man von ihnen, als
wären beide nur eins: der Vierundzwanzigstundenprinz – Peter die
Tagseite, Paul die Nacht. Die Lichtseite kommt von der Mutter her,
von Herzog Otto die Nachtseite.

		Wirt

		Süßsaure Zwillinge, ein süßsaures Elternpaar. Zu alledem noch
Krieg mit Foix, Krieg mit dem Lichte selbst sozusagen, wozu Herzog
Otto den Schwefel, das Pech und die Galle liefert. Sag es nicht
weiter, sag es nicht laut, aber Herzog Wilhelm von Foix, gegen den
wir täglich zu Felde ziehen, ist der leibhaftige Sonnengott. Sein
Lachen würde den Heiland am Kreuz gesund machen. Nicht umsonst
erhebt sich der goldene Tempel des Abellio auf dem Burgfelsen von
Foix.

		Weinzapfer

		Hätten wir doch einen solchen Herrn, der mit dreißig weißen
Hengsten, auf denen die schönsten Kavaliere und Damen sitzen, zum
Fest reitet: zu Tanz, Gesang, Wein und Liebe. Und hier im Lande
Andorra muß man winseln oder schweigen und wie sauer Bier blicken,
wenn man nicht in die Halseisen kommen will.

		Wirt

		Und nun gar hier im Schatten des Doms! In tausend Verkleidungen
schleichen die Angeber. Wehe dem Gast, den der [bookmark: page13]Wein ein wenig redselig
macht! Ich wollte lieber mein Wirtshaus verkaufen und halb so viele
Gäste bewirten als hier, wenn ich weit draußen am Weichbild der
Stadt einen Ausschank dafür eintauschen könnte. Oh, oh, oh – was
ist das?!

		Eine Anzahl maskierter junger Leute
männlichen und weiblichen Geschlechts stürmt herein, darunter Prinz
Peter, Spielmann Watriquet, der Mönch Bonifaz in der Kutte seines
Ordens. Die übrigen allerhand fahrende Leute.

		Wirt

		Ho, he! Nicht doch, guten Leute! Was wollt ihr? Die Schenkstube
ist von gestern abend noch nicht aufgeräumt.

		Bonifaz

		Dafür sind wir doppelt und dreifach aufgeräumt! Und zwar sind
wir's geblieben seit gestern abend. Im Ernst: wir haben eine lange
Reise hinter uns. Nicht gerade eine gottgefällige Pilgerfahrt. Auch
eine Kriech- und Springprozession war es nicht. Immerhin sind wir
nicht müßig gewesen und haben Sündenfutter zusammengetragen, damit
die Beichtstühle auch künftig nicht Not leiden.

		Wirt

		Gelobt sei Jesus Christus, ihr Herren! Ich darf das nicht hören,
wenn ich nicht köpflings in einen Brunnen geworfen und mit Steinen
zugedeckt werden will.

		Prinz Peter

		Es wäre schade um den Brunnen und um die Steine.

		Bonifaz

		Nein, wir sind immer aufgeräumt, sommers und winters, abends und
morgens sind wir aufgeräumt. Da, – er reißt die
Maske ab, er schielt – meine Augen sind zwei gekreuzte
Klingen. Hüte dich, Schmerbauch, hüte dich, du vertrocknete
Reliquie von einem Weinzapfer! Bringt Xeres, Manzanilla und Oporto,
oder ich spieße euch auf!

		Wirt

		Immer noch besser als getrillt werden. Mein Gasthaus steht im
Schatten der Kirche, und heute ist große Prozession. [bookmark: page14]

		Bonifaz

		stampft und tanzt hinkend

		Der Spielmann stimmt die Pauken,

die Reifen sind gespannt,

schon hat ein jeder Lumpenhund

sein Mädel bei der Hand.

		Alle tanzen und stampfen, mit Ausnahme von
Prinz Peter und Watriquet.

		Wirt

		Ihr bringt mich um mein Brot. Ihr stoßt mich in die Keller der
Inquisition. Ihr bringt mich um den Hals.

		Watriquet

		Ängste dich nicht! Morgen ist Jahrmarkt. Da muß selbst die
Kirche, geschweige der Herzog, den Luftspringern und Possenreißern
freie Hand lassen. Und übrigens haben wir einen Prinzen von Geblüt
unter uns.

		Wirt

		Einen Hanswurst von Geblüt, willst du sagen, der du selber
bist.

		Watriquet

		Mag sein, alter Weinpanscher. Ich habe nie viel von mir selber
gehalten.

		Wirt

		Geht in die Schenke Zum Heiligen Geist um die Ecke herum. Hier
ist zwei Stunden nach Mitternacht Prinz Paul an der Spitze von
hundert Panzerreitern vorbeigeritten. Er haßt die Wirtshäuser und
die Spielleute. Kehrt er zurück und wittert euch, springen wir alle
über die Klinge. Und außerdem ist heute Firmelung. Jeden Augenblick
kann die Prozession eintreffen, der Kardinal-Fürstbischof
voran.

		Prinz Peter

		Was meinen Bruder, den Paul, betrifft, so seid gewiß, daß ich
aus diesem Wolf ein Lamm Gottes mache. Angehend aber die Prozession
– sie ist es grade, auf die ich laure.

		Wirt

		ironisch

		Ihr seht danach aus, als ob Ihr mit einem Prinzen Paul und einem
Fürstbischof Remigius gleichzeitig anbinden könntet. [bookmark: page15]

		Watriquet

		Prinz Paul wäre durch die Stadt geritten?

		Weinzapfer

		Gepanzert schwarz wie die Nacht, das silberne Kreuz am Helm. Es
wird ein Blutbad geben in den Grenzbergen, das Herzog Wilhelm von
Foix das Lachen für ein paar Stunden verschlagen wird. Paul feiert
Fronleichnam auf seine Weise.

		Watriquet

		zu Peter

		Paul, scheint es, hat aus der linken Brust seiner Mutter Galle
getrunken, du aus der rechten Milch.

		Prinz Peter

		Meinethalben! Mag er sich damit abfinden. Gott schenke ihm die
ewige, mir die zeitliche Glückseligkeit. Ich bedaure den Paris, daß
er es mit niemand Besserem und nur mit Helenen zu tun hatte.

		Watriquet

		singt zur Laute

		Ein junger Mann, ein Prinz aus höchstem Haus,

er lebt aus Liebesnot in Saus und Braus.

Und wär' doch lieber eine Kirchenmaus,

um sich in seiner Tante Klostergängen

in jedes allerkleinste Loch zu zwängen.

Auf diese Weise hätte der Geselle

den Zugang fast zu jedes Nönnchens Zelle.

Und so auch zu der Kammer einer reinen

Heilandsgeliebten ... leider nicht der seinen!

Wir kennen deinen Namen wohl, du Schöne,

doch niemand spricht ihn aus, entweiht ihn: Frene! –

Gott strafe mich! Er ist mir nur entfahren,

erschrocken steh' ich, mit gebleichten Haaren.

Nehmt meinen Kopf, mein Prinz, für mein Verbrechen,

doch laßt mich vorher noch ein Wörtchen sprechen:

Vom Himmel stammt sie her, die Ungenannte.

Die heilige Kathedrale und die Tante

erzogen dieses Wunderkind gemeinsam,

und darum blieb es süß und schön und einsam.

Wie Sonne leuchten ihre Kupferlocken,

die holde Stimme ist ein Kind der Glocken.

Man sagt, daß deine Seele wohne, Frene, [bookmark: page16]

im Haus des Sakraments, in der Patene.

Sie ist der Blumenhauch, die Frühlingsluft,

die heil'ge Kerze und der Weihrauchduft.

Doch an die Kathedrale nicht gebunden,

schwebst du umher in mondbeglänzten Stunden.

Und jeden Spielmann, dessen Herze rein,

besuchst du, Kind, im stillen Mondenschein.

Du schwebst durchs offne Fenster aus und ein,

so daß von selbst ihm seine Saiten klingen

von Äolshauchen deiner Engelsschwingen!

		Zu dieser Weise tanzen die Masken einen
sittigen Tanz, diese und jene bedeutsamere Stelle nachsprechend und
mitsingend.

		Bonifaz

		Ja, die Liebe, die Liebe, Prinz! Und wenn Hunderte von weißen
Tauben wie Gedanken des Heiligen Geistes um die Kathedrale
herumflattern, sie erliegen dem Knäblein mit Bogen und Pfeil.
Heiho, heihop, heihopsassa! Bei allen dressierten Bären, Hunden,
Ziegen und Murmeltieren geschworen, bei allen Purzelbäumen der
Welt, die jemals auf einem Jahrmarkt exekutiert wurden: es ist
nicht anders, wie ich gesagt habe: Ihr liebt die Tochter der
Kathedrale. Bei allen unkeuschen Pfaffen, die jemals eine Messe
zelebriert haben, rate ich Euch: greift zu, greift zu!

		Wirt

		Ihr seid ein dergleichen Clericus wie der Prinz ein Prinz. Für
solches Gelichter ist kein Boden bei uns. Man wird Euch das
Handwerk hier gründlich legen. In weniger als drei Tagen lauft Ihr
ohne Zunge herum.

		Prinz Peter

		umarmt Watriquet

		Was tun? Ich liebe die Tochter der Kathedrale!

		Watriquet

		Wenn sie ist, was sie scheint, so lebt niemand auf der Erde,
mein Prinz, der würdiger wäre, sie zu besitzen.

		Bonifaz

		Greift zu, macht's kurz, und so wahr ich die Priesterweihen
erhalten habe: am nächsten besten Altar lege ich eure Hände
ineinander zu unlöslichem Ehebund. [bookmark: page17]

		Watriquet

		Halt dein Maul, Goliard! Dein ekles Gekrächze paßt nicht für
uns.

		Wirt

		Zapfer, sie reden seltsame Dinge.

		Weinzapfer

		Es zielte auf Frene, das Findelkind.

		Wirt

		indem er die Läden vor ein großes Fenster
wirft, durch das man jenseit der Straße das Hauptportal der
Kathedrale erblickte.

		Die Prozession! Ich höre die Litaneien der Prozession.

		Bonifaz

		Wie, was? Warum sollten wir uns verstecken? Die Zechstube ist
die älteste Kirche der Welt. Wenn wir Sünder sind, sind wir nicht
schlimmer als die andern. Sollten wir Häresie treiben und leugnen,
daß der Heiland durch seinen Tod die Schuld unsrer Sünden auf sich
und von uns genommen hat?

		Prinz Peter

		zu Watriquet

		Ist es nicht sonderbar? Ich sah Frene nur einmal. Sie war noch
ein kleines Kind. Seit jener Stunde bin ich verwandelt. Wenn es
heißt, daß des Christen Himmelreich inwendig in ihm sei, so lebt
Frene seitdem in mir wie in einem Gehäuse. Meine Seele und sie
scheint ein und dasselbe zu sein.

		Watriquet

		Sie ist hierin gleichsam eine Heilige. Oder schwebt sie nicht
unsichtbar-sichtbar im ganzen Lande Andorra und darüber hinaus
umher? Spricht nicht der Bauer hinter dem Pflug, der Pfarrer in der
Dorfkirche, der Kriegsmann hoch zu Roß und das gesamte fahrende
Volk von der Tochter der Kathedrale? In dem Mädchen wohnt eine
Wundermacht. Würden sonst sich selbst die finstren Mienen Herzog
Ottos und des Prinzen Paul aufhellen, wenn man von ihr spricht?

		Prinz Peter

		Wie? Du meinst meinen Bruder Paul? [bookmark: page18]

		Watriquet

		Der Heilige Vater hat über sie einen Bericht verlangt.
Überallher, aus Irland, aus Britannien, ja von dem Großtürken
kommen lächerliche Anträge.

		Prinz Peter

		Und Bruder Paul? – Und mein Bruder Paul?

		Watriquet

		Auch er hat ein Auge auf sie geworfen.

		Prinz Peter

		Dann tret' ich es aus und mache ihn einäugig! Ja, dann ist von
uns Zwillingen einer zuviel auf der Welt.

		Watriquet

		Sorge dich nicht! Er hat es mit der Kriegsfurie. Sie hält ihn in
ihren Klauen fest. Die blutige Hure frißt ihn vor Liebe. Und er?
Die Brunst, der geile Kitzel nach ihr verläßt ihn keinen
Augenblick. Er ist ihr hörig mit Haut und Knochen. Wäre dies aber
auch nicht so: die Tochter der Kathedrale, heißt es, wurde als
Säugling von einem heiligen Engel bei Nacht auf den Hauptaltar des
Domes gelegt. Die Glorie, sagen die Leute, brach taghell durch die
Fenster, ja durch die Mauern heraus. Paul weiß es nicht anders, er
glaubt daran. Ein sündiges Gelüsten wird er ebensowenig auf sie als
auf die Mutter Gottes selber richten.

		Prinz Peter

		Und ich? Was hätte ich mit Gelüsten zu tun? Und was, beim Kreuz,
mit niedrer Minne? Habe ich nicht diese Verse gedichtet:

		Geistliche Minne, hohe Minne,

ich hatte andre nie im Sinne.

Und wenn ich meine Harfe schlage,

ist immer Jesus meine Sage.

Die Seelen hören Griff und Schall,

heben sich zum Tanze all

mit Cherubim und Seraphim,

und werte Heil'ge folgen ihm.

		Wirt

		Schweigt! um aller Heiligen willen! Die Prozession, die
Prozession!

		Er versucht die Läden zu schließen, woran er
durch Prinz [bookmark: page19] Peter, Watriquet und
Bonifaz gehindert wird. Diese stoßen vielmehr die Verschlüsse einer
sehr breiten Fensteröffnung mit niedrigem Fensterbrett weit auf, so
daß man beinahe wie auf der Straße ist. Prinz Peter schwingt sich
auf das Fensterbrett, die Beine auf der Straße, die Laute im Arm.
Man sieht die Spitze der Prozession mit den Kreuzträgern und
einigen Kirchenfahnen. Hinter ihnen eine Gruppe Mönche des
Benediktinerordens, alsdann eine Gruppe Nonnen des
Benediktinerinnenklosters, hinter ihnen Frene, die ein silbernes,
nicht sehr großes Kreuz vor der Äbtissin Anna herträgt, die ihr
folgt. Diese wiederum führt ihre Benediktinernonnen, denen die hohe
Geistlichkeit sich anschließt. Sie umgibt den Bischof Remigius
unterm Baldachin. Man hört das Gemurmel der Litaneien. Jenseit der
Straße sieht man den unteren Teil der Fassade mit den Portalen des
Doms, in welche die Prozession einbiegt. Dicht vor dem Fenster
bildet sie ein Knie. Der ganze Aufzug verlangsamt sich bis beinahe
zur Stockung, und erst die Äbtissin, dann Frene kommen dem Prinzen
Peter sehr nahe. Dieser singt, begleitet von allen Instrumenten
seiner Gesellschaft, zur Laute.

		Watriquet

		Ich sehe die Heilige Jungfrau Maria selber im Zug als Mägdlein
vor der Verkündigung.

		Prinz Peter

		Verstumme, Spielmann Watriquet!

Was weißt du von der Maienfee,

der alle kleinen Vöglein geigen

und Königinnen selbst sich neigen!

Wer sie gesehn – du sahst sie nie –,

sinkt augenblicks vor ihr aufs Knie

und kann sich nimmermehr erheben,

wo sie Erlaubnis nicht gegeben.

Und wo sie weilt, so – wunderbar! –

wird jeder Stein ihr zum Altar.

Und der sonst kalt von Schritten hallt,

blüht auf von Liebesallgewalt.

Die Orgel unterbricht ihr Rauschen,

um solchem Minnegruß zu lauschen.

Gott selber in der Engel Chören

gebietet Ruh', um ihn zu hören. [bookmark: page20]

Der Uralt-Ewige fühlt sich jung

wie einst vor der Verkündigung.

»Sei mir gegrüßet, du holdselige

Maria!« sprach die engelkehlige

Botin, die damals er gesandt.

Sein Bote bin ich heut zur Hand.

Durchtränkt von Gottes Lebensblut,

erfüllt von gleicher heiliger Glut

in jeder Fiber, jeder Vene,

ruf ich: Gegrüßt, holdselige Frene!

Sei du mir heut und allezeit

gesegnet und gebenedeit!

Du aller Himmel Würdigkeit,

du aller Menschen Seligkeit,

du aller Quellen Reine,

du Süße, Zarte, Feine,

in Ewigkeit die Meine!

		Die Äbtissin schlägt die Hände vors Gesicht,
nachdem sie Peter mit den Augen entrüstet angefunkelt hat. Frene
blickt ihn an, blutrot im Gesicht: beider Augen ruhen fest
ineinander.

		Die Glocken setzen wieder ein.

		Zweite Szene

		Zimmer der Äbtissin Anna bei den
Benediktinerinnen. Die Äbtissin geht unruhig auf und ab. Graf
Trossebof steht an einen Tisch gelehnt. Eine Nonne.

		Äbtissin

		Dies Wirtshaus wird dem Boden gleichgemacht!

Mein Schwager gab das Wort darauf, der Herzog.

Es steht, ein wüstes Ärgernis, am Dom,

und trunkene Stimmen grölen in die Andacht.

Wenn meine Nonnen aus den Fenstern blicken,

so sehn sie ekle, widerliche Dinge,

die sonst nur in Latrinen sich ereignen,

die Domwand selbst entweihend und besudelnd.

Heut hab' ich nun auch des Herrn Bischofs Wort,

daß er die Lässigkeit der Herzogin

Heurodis, meiner Schwester, zu besiegen [bookmark: page21]

entschlossen sei. Heurodis ist der Grund,

daß diese Lasterhöhle heut noch blüht.

		Trossebof

		Sie meint, es sei nicht gut, dem niedern Volk

ganz die Gelegenheit zur Lebensfreude

zu nehmen.

		Äbtissin

		Solche Lebensfreude ... pfui!

Mag Frene kommen, Frene Euch erzählen,

was sich an jenem Wirtshaus heute zutrug!

Vielleicht, daß Ihr mir alten Frau nicht glaubt.

Selbst nicht dem Namen nach weiß sie von Lüge.

		Sie winkt der Nonne, diese geht
ab.

		Trossebof

		Ich hörte von der Sache, Frau Äbtissin!

Spielleute haben schlecht sich aufgeführt.

Ach, Mutter Anna, drückt ein Auge zu,

verzeiht, wie unser Heiland tat, den Sündern!

		Äbtissin

		Nein! Man verzeiht nicht Unverzeihliches:

gottlose Lieder, schmutzige Fidelei

ins Angesicht der Nonnen. Dieser Mensch,

der seine Beine aus dem Fenster hing

und, ohne sein Geblök zu unterbrechen

selbst vor dem Allerheiligsten, die Bräute

des Himmels maß mit frechem Blick, als wären's

käufliche Dirnen, vorgeführt zur Auswahl!

Wer war der Bube?

		Trossebof

		Mutter Anna, was

er sang, dem Wortlaut und dem Klange nach,

war hohe Kunst: mag sein, am falschen Ort.

Der schöne Jüngling, den Gott schützen möge

trotz seines Fehls, ist, scheint mir, minnekrank.

Und welche Macht der Minnegott besitzt

in jungen Seelen, ist ja wohlbekannt.

Er wollte, scheint mir, seiner Herrin huldigen,

der Liebestor: das ist es, weiter nichts. [bookmark: page22]

		Äbtissin

		Genug! Ihr wolltet wohl nicht sagen, Graf,

daß seine Herrin unter meinen Nonnen

sich finden könnte?!

		Trossebof zuckt die Achseln

		Achselzucken ist,

beim Kreuz des Heilands, Graf! hier nicht am Ort.

Noch ist der strenge Brauch nicht überholt,

der Vesta Dienerinnen einzumauern,

wenn sie dem Schwur zur Keuschheit untreu werden.

		Trossebof

		Doch hat das Findelkind, soviel ich weiß,

noch nicht Profeß getan.

		Äbtissin

		Das Findelkind?

		Trossebof

		Ich meine Frene, jenes schöne Mädchen,

das Ihr mit so viel Liebe aufgezogen

und das ja gestern auch im Zuge schritt.

		Äbtissin

		Richtig! Nun kann ich mich genau erinnern,

wie er die Augen auf sie heftete,

als wollt' er sie verschlingen mit dem Blick.

Gemach! Der Teufel ist noch nicht geboren,

der ihrer Seele Reinheit trüben kann!

Geschweige daß ein Schandbub sie zu Fall bringt.

		Trossebof

		Dies braucht des Sängers Absicht nicht zu
sein.

Es ist Euch nicht verborgen, Mutter Anna,

wie Frenes Lob aus aller Munde klingt,

nicht in Andorra nur, nein, hin bis Foix,

wo Lieder ohne Zahl im Schwange gehen,

die sie in jeder Tonart feiern als

Tochter der Kathedrale.

		Äbtissin

		Mag dies dort

geschehn, doch nicht bei uns! Das schlichte Kind [bookmark: page23]

weiß nichts von alledem. Dies Lob erschallt

aus Kehlen, die ihr keine Ehre bringen.

Doch dringt es nicht an ihrer Seele Ohr,

die gute Geister hört und bösen taub ist.

		Trossebof

		Ihr seid zu hart, zu bitter, Frau Äbtissin,

gegen die Spielmannszunft! Wir liegen zwar

im Krieg mit Herzog Wilhelm, doch es herrscht

am Hof zu Foix gewiß kein böser Geist.

Man liebt das Lied, an Wilhelms Tafelrunde

sind Fürsten des Gesanges stets zu Gast,

so Suchensin, so Sivard wie Sordell.

Sie singen zwar zum Lobe ird'scher Frauen,

allein Mariens Lob, der Gottesmutter,

darüber himmelhoch! das Lob der Fürsten

doch erst, nachdem des Himmelsfürsten Ruhm

verkündet ward, des höchsten Herrn und Heilands.

Oft ist ihr Sang nichts anderes als Gebet.

Vor allem aber singen sie das Lob

des Paradieses, das sie heiß ersehnen

wie Ihr und ich und jeder gute Christ:

die Perser nannten es »das Haus der Lieder«,

und so auch sie – nun ja, warum auch nicht?

Umgeben doch den Thron des Allerhöchsten

der Engel Chöre, wie geschrieben steht.

		Äbtissin

		Und doch ist alles dies nur Häresie,

beladen mit dem Fluch der wahren Kirche!

Nichts mehr davon.

		Trossebof

		Noch eine Frage, Mutter:

der Frenen huldigte mit seinem Lied –

wißt Ihr wohl, wer es war?

		Äbtissin

		Jawohl! Prinz Peter!

		Trossebof

		Und Ihr verschwiegt mir das? Warum?

		Äbtissin

		Weil ich

nicht sehen darf und hören, was ich leider [bookmark: page24]

doch hört' und sah. Ich hätte sonst die Pflicht,

dem Pater Inquisitor es zu melden.

		Trossebof

		Verhüt' es Gott!

		Äbtissin

		Was aber würde dann

aus meiner Schwester, unsrer Herzogin

Heurodis, Peters Mutter?

und ihrem Gatten, Herzog Otto, der

mit ihr an einem Heilquell im Gebirg

die Stärkung sucht, der beide so bedürfen?

Nein, ich vermag es nicht, in beider Heilbad

das Gift zu werfen, das auch so an ihnen

genugsam zehrt.

		Trossebof

		Ich lob' Euch drum, Äbtissin!

		Äbtissin

		Ihr seid des Prinzen väterlicher Freund,

ich weiß es. Sorgt drum, daß er in sich geht

und seinen üblen Lebenswandel endet,

der, seines Stands unwürdig, sicherlich

ihn ins Verderben führt.

		Frene tritt ein.

		Was willst du, Frene?

		Frene

		Ich ward befohlen, Mutter.

		Äbtissin

		Richtig, ja.

Inzwischen hat es sich von selbst erledigt,

wozu dein Zeugnis, Kind, mir nötig schien.

Allein, dieweil du einmal hier bist, sprich!

Was war's mit dieser Stockung, die den Zug

fast aufhielt?

		Frene

		Welcher Stockung?

		Äbtissin

		Ebender,

die nah der Kirchentür, du weißt es, eintrat. [bookmark: page25]

		Frene

		Ich kann mich nicht erinnern.

		Äbtissin

		Gut! Du bist

ein frommes Kind und warst vertieft in Andacht.

Du warst entrückt zum Allerheiligsten,

das ird'sche Auge fast gehüllt in Blindheit.

So kennt man dich. Trotzdem, du wurdest unsanft

durch eines Menschen Keckheit aufgeweckt

am Wirtshausfenster, der die Laute schlug

und ins Gesicht dir sang.

		Frene

		errötend

		Du sagst es, Mutter.

		Äbtissin

		Und du? Du hättest nichts davon gemerkt?

		Frene

		Nein, Mutter.

		Äbtissin

		Von dem Jokulator nichts,

nichts von dem Mummenschanz, der um ihn her war?

dem Lachen und dem Lärm der Instrumente?

		Frene

		Nein, Mutter.

		Äbtissin

		Sei gesegnet! Seht nun, Graf,

so und nicht anders ist sie. Geh! Genug!

		Frene ab.

		Trossebof

		Verhält sich's wirklich so, hat eine Fee

das schöne Mädchen an der Stirn berührt,

bewußtlos sie gemacht und so gefeit.

		Äbtissin

		Dies tat Maria, tat der liebe Heiland.

		Trossebof

		Ich alter, ausgedienter Troubadour, [bookmark: page26]

im Minnedienste weiß geworden, stand

nicht fern, als dieser Zwischenfall sich zutrug.

Sagt, was Ihr wollt: ich hätte schwören mögen,

daß niemals zweier junger Menschen Blicke

sich heißer trafen, zweier Menschen Augen

so ineinandertauchten, Seelen so,

die eine sich hinschenkend in die andre,

die eine in die andre sich verlierend

im Tausch für ewige Zeit – wie eben hier.

		Äbtissin

		Ihr redet irre Worte!

		Trossebof

		Laßt es gut sein!

Ich weiß nicht recht, weshalb ich zu Euch kam.

Nun ja, auch ich ging in der Prozession

und sah zum ersten Male wiederum

seit langem Euer unvergeßnes Haupt.

Mir war, als müßt' ich unseres Landes Schicksal

heut einmal wieder ausgebreitet sehn

wie einen Teppich zwischen mir und Euch.

Doch es gibt allzuviele dunkle Dinge,

die sich zum Worte melden, denen wir

mit Red' und Antwort schwerlich jetzt genügen.

So laßt das Nächste kurz nur mich berühren.

Was wißt Ihr über dieses Findelkind?

		Äbtissin

		Dringt nicht in mich! Denn alles, was ich
weiß,

ist längst in aller Munde. Was ich nicht weiß,

versuchen zu ergründen, heißt den Fuß

auf eine dünne Kruste Eises wagen

über den Wassern eines tiefen Sees.

Dies ist nicht meines Amts und nicht des Euren

und keines Menschen, dem sein Leben lieb ist.

		Dritte Szene

		Im Domturm. Das Zimmer des Türmers und Glöckners
Markolf. Afra, des Glöckners Frau, sitzt an einem der Bogenfenster,
[bookmark: page27]die
Spindel drehend. Das Tosen der Glocken ist hörbar, die Markolf
läutet. Nach einigen Sekunden verstummen sie. Es klopft. Darauf
wird die Tür ein wenig geöffnet, und der Mönch Bonifaz schiebt
seinen Kopf herein.

		Bonifaz

		Gelobt sei Jesus Christus!

		Afra

		In Ewigkeit!

		Bonifaz

		Wir sind zwei Clerici und haben Hunger!

		Afra

		Da habt Ihr Euch um einen Bissen Brot

viel Müh' gemacht, den Turm herauf zu uns!

		Bonifaz

		Es sind, ich weiß nicht wieviel hundert
Stufen.

Ich bin nicht mehr so jung wie mein Begleiter.

		Afra

		So tretet ein! Mein Mann ist bei den Glocken.

Wir hatten heut die große Prozession.

Im Ofen brodelt eine Bouillabaisse,

genug für vier. Ihr seid zu Tisch geladen!

		Bonifaz tritt ein, gefolgt von Prinz Peter,
der eine Kutte über sein weltliches Kostüm gezogen hat.

		Bonifaz

		Habt Dank! So hat der Ruf doch nicht gelogen,

der von Euch sagt, daß nie ein Clericus

von Eurer Schwelle ungetröstet geht.

Nur muß man, um sie zu betreten, freilich

fast in den Himmel steigen.

		Afra

		Eure Namen?

		Bonifaz

		Bruder Orfeo heißt man diesen Milchbart,

mich Pater Bonifaz.

		Afra

		Wollt ihr euch setzen? [bookmark: page28]

		Bonifaz

		Gern! Dieser Sessel ist sehr hoch gestellt.

Die weißen Pyrenäengipfel leuchten!

Und irr' ich nicht, sieht man die Burg von Foix

im Feindesland. Beinahe fühlt man Schwindel.

		Afra

		O unglückseliger Krieg! Ein winziger Anlaß,

und nun seit siebzehn Jahren dieser Regen

von teurem Menschenblut!

		Bonifaz

		Wieso, Frau Afra?

		Er und Prinz Peter nehmen Platz.

		Afra

		Es geht die Sage – ob sie wahr, weiß Gott –,

es habe Ermlind, Herzog Wilhelms Gattin,

Heurodis, unsere Herzogin, beleidigt

durch ein recht böses, unbedachtes Wort.

Als unsere Herrin ihre beiden Söhne,

die wohlbekannten Prinzen Paul und Peter,

Peter und Paul als Zwillinge gebar

und dies der Freundin Ermlind melden ließ,

entwich der Unberatnen dieses Wort:

Ein Weib, das Zwillinge gebiert, war untreu.

		Bonifaz

		Erlaubt mir eine Frage, Mutter Afra!

Ihr hattet niemals Kinder, wie ich weiß.

Was aber kann die Wiege hier bedeuten?

		Afra

		Woher denn, Pater, sagt mir, kennt Ihr mich?

		Bonifaz

		Wer kennt im Land den Türmer Markolf nicht,

den Arzt, zu dem so viele Kranke pilgern,

und Afra, die so lang in Dorf und Stadt

die Wehemutter machte?

		Afra

		Und Ihr fragt mich [bookmark: page29]

trotzdem, wer einst in dieser Wiege lag?

Wer anders wohl als Frene?

		Prinz Peter

		Wer ist Frene?

		Afra

		Mich nimmt es wunder, daß Ihr das nicht wißt!

Ihr müßt von weither kommen!

		Bonifaz

		Unser Kloster

steht tief versteckt in einem fernen Felstal.

		Afra

		Nun wohl: ich, die ich manchen Schoß entband

und manchem Säugling in das Leben half,

gebar nur einmal, und das Kindlein starb

bei der Geburt. In seine Wiege ward

Frene gelegt, der Findling, vom Geschick,

das meine Mutterliebe, meine Nahrung

für sie bestimmte.

		Prinz Peter

		Dafür schließ' ich Euch

von heut ab, Mutter, täglich ins Gebet!

		Afra

		zu Bonifaz

		Ein lieber junger Heiliger, dieser Mönch!

		Bonifaz

		Das ist er! Sagt, Ihr spracht von einem
Findling,

der diese rätselhafte Frene sei.

Das weckt die Neugier. Wo ward sie gefunden?

		Afra

		Sie ward gefunden auf dem Hochaltar.

Und auf den Armen brachte sie mein Mann

denselben Wendelstein herauf zu mir,

der Euch soeben fast den Atem raubte.

Da hab' ich Gott gedankt und sie sogleich

dem Himmel angelobt. [bookmark: page30]

		Bonifaz

		Wie alt ist heut

die Gottesgabe? Schwätzt sie schon und lacht

und macht Euch Freude?

		Afra

		Ja, das tut sie, denn

sie wurde letzte Pfingsten sechzehn Jahr

und tritt im nächsten Jahre in den Orden.

Wie schon gesagt, es muß mich wundernehmen,

daß Ihr so wenig wissen wollt von ihr,

die, hier im Schoß des Domes großgeworden,

als Tochter unsrer Kathedrale gilt.

Sie lebt schon längst in unsrer niedren Hütte,

die unser Stübchen trotz der Höhe bleibt,

nicht mehr. Ich gab sie an die Frau Äbtissin

als ihre dritte Mutter, denn ich war

die zweite, nicht das Weib, das sie gebar.

Doch warum fragt Ihr mich so aus nach Frene?

		Bonifaz

		Weil Eure Augen, Mütterchen, so hell

aufleuchteten, als ich die Wiege hier,

die ich sogleich nicht ganz vereinen konnte

mit Eurem Alter, sah und Euch befragte

nach ihrem Sinn.

		Afra

		So ist's. Ich habe Grund,

auf diesen irdischen Engel stolz zu sein.

Auch der Äbtissin Augen leuchten hell,

sooft sie von ihr spricht. Ihr Gang ist frei.

Sie trägt den Nacken hoch, doch ohne Dünkel.

Ihr Blick ist offen, fest und doch voll Demut,

wie die Äbtissin sagt. Ihr Geist erfaßt

die schwersten Dinge leicht, sie ist nicht stolz,

an ihr ist alles angeborene Würde

und ganz Gehorsam. Jede große Zukunft

im Dienst der Kirche wird ihr prophezeit.

		Bonifaz

		Kommt sie wohl noch gelegentlich herauf

in Euren Turm?

		Afra

		Einmal des Tags gewiß! [bookmark: page31]

		Prinz Peter

		Das hörten wir den Sakristan erzählen.

		Afra

		Nein, sie vergißt mich nicht! Noch gestern
hat

sie zum Besuch sich bei mir angesagt,

sobald die Prozession vorüber wäre.

		Prinz Peter

		Sie ist vorüber!

		Bonifaz

		Meint Ihr, falls sie kommt,

daß unsre Gegenwart sie stören würde?

		Afra

		Die Gegenwart von Mönchen: und warum?

		Bonifaz

		Wir fürchten's doch. Erlaubt uns, gute Frau,

im Fall sie kommt, uns in dem oberen

Gemach, hier über Eurem, zu verbergen.

		Afra

		Wenn Ihr so denkt, dann tut es lieber gleich!

denn eben sah ich sie am untern Tor

zum Wendelstein verschwinden.

		Bonifaz

		Wenn sie uns

etwa zu sehen wünscht, wenn ihr vertraulich

die Seelen ausgetauscht, so laßt's uns wissen!

Denn ohne Neugier, dieses Wunderkind

einmal zu sehen, sind wir freilich nicht!

		Bonifaz und Peter ab.

		Afra

		allein

		Wie kommt's, daß diese beiden Mönche mir

so seltsam nun erscheinen, seit sie fort sind?

		Durch eine Seitentür stürzt Frene herein.
Sie läßt sich atemlos auf einen Stuhl fallen.

		Nun, nun! Was ist? Was gibt's? Was hast du,
Kindchen? [bookmark: page32]

		Frene

		Laß mich zu Atem kommen, Mutter!

		Afra

		Wer

ist hinter dir? Wer jagt dich?

		Frene

		Hab Geduld!

		Afra

		Das Leben hat sie mich gelehrt. Du kannst

wie immer so auch heute mit ihr rechnen.

Hier, nimm ein Schlückchen Wein, beruhige

dein Herz; es schlägt dir bis zum Hals herauf.

Und dann, bist du gesammelt, magst du reden!

Magst reden oder schweigen, ganz wie dir

zumut ist.

		Frene

		Ach, wie ist mir denn zumut?

Ich weiß es selbst nicht. Wenn ich reden will,

steht Schweigen in mir auf und will mich stumm

für ewig lieber machen denn erlauben,

daß ich mich offenbare.

		Afra

		Bist du krank, Kind?

		Frene

		Ich weiß es nicht. Ich war nie krank.
Verwirrt

Krankheit die Seele: bin ich krank. Erschreckt

Krankheit und drückt mit schwerer Last die Brust,

füllt sie mit Angst fast zum Zerspringen: bin

ich krank. Die Krankheit nähert uns dem Tode.

Er scheint auch mir jetzt näher als bisher.

Und etwas türmt sich auf vor mir, Gebirgen

vergleichbar, und verlangt von meinen Händen,

den ganz ohnmächtigen, sie sollen es

durchbrechen, es beiseite räumen. Mutter,

du mußt mir sagen, ob dies Krankheit ist!

		Afra

		Laß dir die Stirne fühlen: sie ist kühl. [bookmark: page33]

		Frene

		Und dennoch brenn' ich! brenn' ich!

		Afra

		Solch ein Wort

hab' ich von deinen Lippen nie gehört.

Es klingt nicht gut, es ist mir fremd an dir.

		Frene

		Und dennoch brenn' ich! Mag das Wort dir fremd
sein.

Ich brenne lichterloh, und dies ist schlimmer

und fremder mir an mir als dir das Wort.

		Afra

		Ich liebe Feuerbrände auf dem Herd,

sonst nirgends. Krieg ist Feuersbrunst. Die Hölle

desgleichen, der ja wohl der Krieg entstammt.

Es brennen Sünder auf dem Scheiterhaufen.

Brechen im Menschen innere Brände aus,

hat sie die Macht des Bösen meist entzündet.

Was hast du? Rede offen!

		Frene

		Nein, ich brenne

nicht von den Flammen, Mutter, die du meinst.

		Afra

		Dann stehst du also in der Liebesglut

zum Heiland, dem du bald als Braut vermählt wirst.

		Frene

		Wie weit bist du entfernt, mich zu verstehn!

Und wie ohnmächtig bin ich wiederum,

das zu erklären, was mich jählings traf!

Nenn' ich es die Berührung einer Macht,

der niemand widersteht, so hätte mich

nichts weniger als die Allmacht so verwandelt,

wie ich jetzt bin. Nichts, was ich gestern war

und auch noch, als die Prozession begann,

lebt noch in mir. Den Schleier nehmen schien

mir gestern Krone aller Seligkeit:

heut hat sich mir ein Schleier fortgezogen [bookmark: page34]

von einem menschennahen Paradiese,

das ich durchschreiten muß, wenn mir das andere

im Himmel nicht zur Hölle werden soll.

		Afra

		Frene! Nie wieder! Bitte Gott, er möge

dir seine Engel senden, denn es spricht

aus dir ein Dämon, spricht ein böser Geist,

der dich zum Werkzeug macht und mir das Ohr

mit grauenvoller Lästerung zerpeinigt.

Sprich nichts mehr! Fleh zu Gott, daß er dich stumm macht!

Wenn du der Luft, sei's in der stillsten Zelle,

noch einmal solche Worte anvertraust

auch nur im Flüsterton, so ist's um dich

geschehn! Und aller Menschen Liebling, Frene,

von Gott und Menschen ausgestoßen, liegt

erst im Verlies, dann blutet sie am Schandpfahl,

bis sie die Lohe auf dem Scheiterhaufen

qualvoll versengt und dann zu Asche brennt.

		Frene

		Nein, Mutter, nein! Du irrst! und wenn es wäre
–

ich stürbe gern für das, was ich erlebt.

Lieber das wissen, was ich heute weiß,

und sterben, als dahinzuleben und

davon nichts wissen. Denn nun weiß ich erst,

warum ich in die Welt kam, kenne das,

womit Gott unserm Dasein Sinn gegeben,

die süße Frucht, die alles Leiden aufwiegt.

Mutter! Ich kann nicht schweigen, wie du anrätst!

Verrat am Höchsten wär's. Ein Troubadour

sang – sang mir zu, an einem Fenster sitzend –

mit einer Stimme, die ihm Gott geliehen.

Er sang von Liebe. Seiner Kehle Wohllaut

durchdrang mich ganz wie eine selige Flut.

Nun weiß ich es, nun sag' ich's dir, nun red' ich

nicht mehr verwirrt und denke nicht verwirrt

und weiß: was Krankheit schien, es ist Gesundheit!

Gesundheit, wie ich niemals sie gefühlt.

Er hat mit seinem Zauber mich erweckt

vom Tod, der Sänger, schenkte mich mir selbst

und nahm zugleich für immer mich gefangen. [bookmark: page35]

Mit unsichtbaren Schwingen angetan,

durchschweb' ich nun den uferlosen Raum

und bin doch seine Hörige, seine Sklavin,

ein Nichts, sein willenloser Gegenstand.

Und jede andere Fessel ist zerrissen.

		Afra

		Du bist von Sinnen, bist nicht bei dir, Kind!

Hier ist dein altes Lager, ist das sichere Nest,

in dem du oft noch, wenn du mich besuchtest,

in alte liebe Zeiten dich versetzend,

behaglich ausgestreckt, hast ausgeruht.

Das Fest dort unten hat dich überreizt:

ein kurzer Schlummer, und du bist wie sonst

der fromme, stille Liebling der Äbtissin

und hast den fremden Wust in deinem Haupt

wie einen schlechten Morgentraum vergessen.

		Frene

		Nein, Mutter, nein! Bevor ich ihn nicht
wieder-

gesehen, wird mein Auge Schlummer nicht

berühren: dies Gelübde halt' ich fest!

Ahnst du's? Wer ist der Jüngling wohl gewesen?

		Bonifaz und Prinz Peter treten zögernd
ein.

		Bonifaz

		Wir werden wohl auf Eure Bouillabaisse

verzichten, Mütterchen! Wir müssen weiter!

		Prinz Peter

		wirft die Kutte ab und steht als Prinz
da

		Ich nicht! Vorerst noch nicht! Ich bleibe
hier!

Du hast nach dem gefragt, geliebte Frene,

der vor dir steht. Sprich, bleibst du mir im Wort?

		Frene stürzt wortlos in seine Arme. Langer
schweigender Kuß.

		Afra

		Muß ich das dulden? Darf ich's auch nur
sehen?

Es macht uns obdachlos, den Mann und mich!

Und wenn nicht ins Gefängnis, wirft es uns,

Markolf und mich, als Bettler auf die Straße! [bookmark: page36]

	
		
		Zweiter Akt

		Erste Szene

		Hohes Gemach im Palast des Herzogs Otto von
Andorra.

		An einem Beratungstisch sitzen erhöht Herzog Otto
und seine Gemahlin Heurodis. Sonst auf einfachen Sesseln Äbtissin
Anna, Prinz Paul – der Sessel neben ihm, Prinz Peter zustehend, ist
leer –, Kanzler Trossebof, der Dombaumeister und andere Räte der
Krone. Neben dem Herzog Abt Ugo, sein Beichtvater, hinter dem
Herzog sein Arzt Olfredus.

		Herzog Otto

		Bevor Wir diese geheime Ratsversammlung eröffnen, entbieten Wir
diesem engsten Kreis von Vertrauten Unseren Gruß. Wir kommen ein
wenig gebessert aus Ax zurück, wo Wir die heißen Quellen gebraucht
haben. Trotzdem gewährte der Himmel Uns noch keine schmerzensfreie
Stunde am Tag. Die Ärzte, insonderheit Unser Leibarzt, sind
ohnmächtig. Wir klagen deswegen nicht, Leiden sind Strafen oder
Prüfungen. Wenn die Fürbitten der Kirche und die der lieben
Heiligen, die Wir darum anflehten, unerhört blieben, so müssen Wir
eben weiter nach dem Grunde suchen, bis Wir die Sünde in Unserm
Innern ausfindig machen, die den Zorn des Himmels erregt.

		Vorerst aber genug davon.

		Ich würde gern eine Wallfahrt zu einem lieben wundertätigen
Bilde antreten, wenn mich meine Füße noch tragen würden. Leider
aber tun sie es nicht, mag ich noch so sehr auf die Zähne beißen.
Wäre ich jung, das Heilige Grab sollte mir nicht zu ferne sein.

		Nun: ich ahne wohl meine Verfehlungen. Die Häresien nehmen in
meinem Lande zu, und ich habe die Kraft nicht, durchzugreifen, sie
auszurotten mit Feuer und Schwert. Kommt hinzu, daß wir den Krieg
gegen Foix zu lax betreiben, den Staat der Kirchenschänder und
Gottesleugner. Ich will ungesagt lassen, was meines Erachtens dafür
die Ursache ist. Immerhin ist es kein Wunder, wenn die meinetwegen
schweigende Mißbilligung einer Mutter die Waffen selbst eines
Sohnes wie Prinz Paul stumpf macht. [bookmark: page37]

		Prinz Paul

		fährt empor

		Mein durchlauchtigster Vater wird bald erfahren, wie stumpf
meine Waffe ist.

		Heurodis

		Trossebof, laß uns zur Sache kommen.

		Trossebof

		Nur selten hab' ich mich erhoben, Herr

und Herzog, so befriedigt von der Botschaft,

die ich zu bringen habe, als wie heut.

Unglaubliches geschah. Der Krieg ist aus.

Durch Gottes Gnade, mit dem Kreuz am Helm,

hat Euer Heldensohn – wahrhaftig nicht

mit stumpfer Waffe! – Foix und Herzog Wilhelm

ins Knie gezwungen. Seine Boten flehen

um Waffenruhe.

		Prinz Paul

		Waffenruhe? Niemals!

		Herzog Otto

		Du greifst mir vor. Doch sei's. Was du
gesagt,

dacht' ich wie du im gleichen Augenblick:

Niemals! Liegt Foix am Boden, wie Ihr sagt,

so heißt, was wir verlangen, Unterwerfung!

		Arzt Olfredus

		Bleibt ruhig, Herr. Ihr wißt, dies ist die
Vorschrift:

Erregung des Gemütes zu vermeiden.

		Herzog Otto

		schäumend

		Hunde und Katzen, Kröten und Vipern! Was?

Von Waffenruhe redet dies Geschmeiß?

Es sei zerquetscht, zermalmt, zerstampft, zertreten!

		Die Stimme versagt ihm, er schlägt um
sich.

		Prinz Paul

		Sei ohne Sorge. So verderbte Brut

ist keinen deiner Atemzüge wert.

Ich aber schwör' beim Leichnam unsres Heilands,

daß diese meine Klinge niemals ruhn wird, [bookmark: page38]

bevor ich diesen Gecken, Herzog Wilhelm,

in einem Käfig vor dich hingestellt,

wo er verhungern mag, wenn du's befiehlst

und ihn nicht etwa durch die Stangen fütterst.

Und diese sogenannte Herzogin –

Bastard von einem Miselsüchtigen

und einer Hure –, eh sie nicht drei Tage

hier zu Andorra an dem Schandpfahl stand,

wird ihr der Strick nicht um den Hals gelegt,

an dem sie sich zu Tode zappeln soll,

unter dem nächsten besten Galgen.

		Heurodis

		Deine Worte

besudeln, Paul, dein junges Heldentum.

Du wirst die Flecke nur mit Mühe tilgen.

Kämpf mit Äneas, Hektor oder mit

Penthesilea meinethalb. Üb Rache

an ihnen, doch gönn einer alten Frau

ihr Stübchen, ihr Stück Brot und ihre Kunkel.

		Prinz Paul

		Mutter, Ihr seid vergeßlich und ich nicht.

Zwölfjährig schlug der Vater mich zum Ritter,

nachdem ich Unversöhnlichkeit gelobt

im Streit mit Herzog Wilhelm, Rache aber

an der Megäre, die sein Weib sich nennt,

an dieser sogenannten Herzogin,

die dich und unsern ganzen Stamm entehrt hat.

Sie tat's! Der Vater hat es mir erzählt,

und seitdem steht's mit Feuerlettern hier

und hier.

		Er berührt seine Stirn und sein
Herz.

		Und reit' ich in die Schlacht, so brenn' ich
ganz.

Hier ist mein Feuerstift, der blutig schreibt

ins Angesicht von Foix die Klageschrift,

die keine Gnade kennt und die nicht eh'r

verlischt, als bis die Sühne sich erfüllt hat:

das heißt, bis Dorn und Distel über Foix

und über zwei verfluchten Gräbern wachsen.

Frau Mutter, wie Ihr seht, ich führe Buch. [bookmark: page39]

		Heurodis

		Das tust du, aber dies dein Buch verbrennt

am Ende nicht nur Foix, auch dich und uns.

Möchten die Wasser aller Meere doch

darüber stürzen, seine Schrift verlöschen,

es in sich saugen, mit sich nehmen und

versenken in die tiefsten Tiefen. Denn

es lügt und speit Verderben, dieses Buch.

		Prinz Paul

		Gebarst du Zwillinge, Peter und mich: Paul?

		Heurodis

		Nun, Gott sei Dank gebar ich Zwillinge.

Ich ward beschenkt mit ihnen, Gott sei Dank,

und ward beglückt durch sie seit achtzehn Jahren.

Ich sah sie wachsen, werden und gedeihn,

durchwärmt von Mutterstolz und Mutterglück.

Was weiter?

		Prinz Paul

		Gut! Doch sagte nicht Ermlind,

die Herzogin von Foix, in Gegenwart

von allen unsern Rittern: Zwillinge bewiesen

die eheliche Untreu' ihrer Mutter?

Ist dies so, oder lügt hierin mein Buch?

		Heurodis

		Armselige Ermlind! Wenn du jemals Gift

in meinen Gnadenbecher werfen wolltest

und warfest: ich blieb heil und unberührt.

Mein hoher Herr und Herzog leider nicht.

Denn seitdem wütet dieser blut'ge Krieg,

aus einem Flöckchen Nichts entstanden, das

ein Schicksalssperling vom beschneiten Ast

gestreift. Es fiel und rollte sacht zu Tal,

dann schneller, immer schneller, bis es endlich

lawinenmächtig alles mit sich riß,

Städte und Dörfer unter sich begrabend.

		Herzog Otto

		Begrabe sie denn endlich auch Foix! [bookmark: page40]

		Heurodis

		Und mich, wenn ihr die goldne Friedenspalme

auch diesmal niedertretet in den Staub.

Mein unverbrüchlich Wort – ich schleudre es

dem Dämon der Verblendung ins Gesicht –

heißt Waffenruhe, heißt Versöhnung, Friede!

		Herzog Otto

		Bin ich der Herrscher von Andorra oder

vielleicht ein ehrvergeßner Weiberrock?

Mein linker Arm, mag sein, er ist gelähmt.

So halt' ich denn das Szepter in der Rechten.

Schickt die Gesandten Herzog Wilhelms heim,

und zwar verkehrt auf Eseln reitend, jeden

darauf mit Henkerstricken angeschnürt.

Sic volo! Gehe die Beratung weiter.

		Heurodis

		erhebt sich

		Doch ohne mich. Du, Otto, sprachst ein Wort,

das eine Frau aus königlichem Blut

für ewige Zeiten trennt von seinem Sprecher.

Dawider hilft kein eheliches Band.

Hier werden Basilisken ausgeheckt

im eklen Nest des menschlichen Gehirns

von widerlichen Kröten des Gedankens.

Pfui über dieses aberwitzige Tun!

		Trossebof

		Bleibt und beruhigt Euch, Frau Herzogin,

und zwar, bedenkt das, um der Sache willen.

		Abt Ugo

		Erlaubt, Herr Herzog, mir ein kurzes Wort,

und Ihr, Frau Herzogin. Ist hier die Rede

von Basiliskeneiern, nun, ich fürchte,

daß uns hier auf des Herzogs Seite und

Prinz Pauls die Schuld daran am mindsten trifft,

wenn eins gelegt ward oder eins zerbirst:

Ihr werdet selbst das Urteil sprechen können.

Ich bin der Beichtiger des Herzogs, gebe

der Himmel ihm und dann uns allen Kraft, [bookmark: page41]

dem Gift des Eies nicht zu unterliegen.

Dort ist ein Sitz, der Stuhl Prinz Peters, leer ...

		Herzog Otto

		Weshalb? Wo ist er?

		Heurodis

		Welche Wendung? Was

bezweckt sie wohl in diesem Augenblick?

Ich bin die strengste Mutter. Wenn Prinz Peter

nachlässig ist in seiner Pflicht, so treff ihn

die Strafe doppelt hart, weil er ein Prinz ist

und kein gemeiner Mann.

		Abt Ugo

		Ich höre wohl

dies Wort, Frau Herzogin, doch sah ich nie

verwirklicht, was es ausspricht. Mutterliebe

hat Mahnung, Rüge, Strafe, die Belehrung

selbst unsrer heil'gen Kirche stets entkräftet

und so wohltätige Zucht an diesem Sohn.

		Trossebof

		Herr Abt, dies ist ein schwieriges Kapitel,

weitläufig überaus. Vertagen wir's,

und gießen wir nicht ferner Öl ins Feuer.

Der Dombaumeister bittet jetzt ums Wort.

War meiner ersten Botschaft der Erfolg,

den ich vermutete, auch nicht beschieden,

hier, denk' ich, kann nur eine Meinung sein,

beim tiefen Ernst der Kirche und bei jenem,

der auch dem heitren Weltsinn nicht entsagt.

		Dombaumeister

		Frau Herzogin, Herr Herzog, allgeliebtes

gottsel'ges Herrscherpaar, zur Nachricht diene:

Seit gestern schmücken Eure Ebenbilder

das Chor der Kathedrale:

steinerne Meisterwerke hoher Kunst.

Die Heil'ge Jungfrau mit dem Jesusknäblein

krönt eine Säule, die Euch eint und trennt.

Der Pfeiler mag uns für die Kirche gelten,

in dem all ihre tiefste Wahrheit lebt [bookmark: page42]

und ihre Schönheit gipfelt.

Laßt mich den holden Umstand nicht verschweigen,

daß unsere heilige Kathedrale selbst

ihr Töchterchen dem Meister als Modell lieh.

		Herzog Otto

		Ihr meint das vielbesprochne Findelkind,

das man wie eine Heilige verehrt?

		Dombaumeister

		Ja, Herr. Die Heil'ge Jungfrau gleicht ihr
fast

in jedem Zug.

		Äbtissin Anna schluchzt laut auf und
verhüllt ihr Gesicht.

		Heurodis

		Was hast du, Anna? Schwester?

		Es tritt eine Pause ein, in der sich alle
verdutzt anblicken.

		Herzog Otto

		Nimm, Dombaumeister, meinen vollen Dank.

Er wird auf jede Art sich dir erweisen,

dir, der so liebevoll dem schönen Werk

gedient und zur Vollendung es geführt.

Ich hing daran, ich geb' es zu, wie selten

an einem Lieblingswunsch. Der Heil'ge Vater

hat seinen Segen uns gesandt und ihn

bekräftigt. Ja, ich werde weich,

nicht gegen Gottesfeinde, nein, in Foix –

doch gegen dich, Heurodis, die nun einmal

der Himmel mir als Gattin angetraut:

Wir stehen nun, bedenkt's, in seinem Vorhof,

wenn auch als Bilder nur von Stein, wir wohnen

fortan im Gotteshause. Keine Messe

an irgendeinem Altar, der es ziert,

wird je von uns versäumt. Das Findelkind –

ich hab' es selten nur erwähnt, allein,

ich nahm es immer als ein Gnadenzeichen

der göttlichen Dreieinigkeit, als ihr

Geschenk, als einen Wink zu sel'ger Hoffnung.

Einst, dessen bin ich sicher, wird dies Kind

in kommenden Jahrhunderten die Schar

der Heil'gen mehren, dessen reine Züge [bookmark: page43]

zu tragen sich die Jungfrau aller Jungfraun

gnädigst herbeiließ. Bringt das Mägdlein zu mir!

Schon einmal hat ihr Anblick meine Schmerzen

gelindert, die Berührung ihrer Hand

dem toten Arm Bewegung mitgeteilt,

ihr Wort, ihr Atem wie Genesungshauch

mich angeweht.

		Abt Ugo

		Nun aber muß ich reden!

		Äbtissin

		Durchlauchtigster, hochwürdigster Herr
Bischof,

laßt Euch beschwören, tut es ... tut es nicht!

Wir haben Allerschlimmstes zu befürchten

so für den Herzog wie die Herzogin.

		Abt Ugo

		Mein Amt ist Wahrheit, alles steht bei Gott.

Nicht Euch betrifft es, Euch bestätigt's, was

ich mitzuteilen habe. Diesmal nichts,

was einer frohen Botschaft ähnlich sieht,

auch nur von ferne ähnlich sieht, Herr Kanzler.

Beschönigen das, was geschehen ist,

hieße mit dem Verbrechen selber sich

beflecken.

		Herzog Otto

		Ein Verbrechen?

		Abt Ugo

		Ja und Amen!

Er aber, der Verbrecher, von zwei Nüssen

in einer Schale die zerfaulte – er,

gänzlich verdorbnen Bluts aus ebendem,

dem unser junger Held, Prinz Paul, entsprossen –

er, einer tausendköpf'gen Viper gleich

ganz dicht am Thron, die alles in Gefahr bringt,

was je Andorras Macht und Ehre hieß –

er, der den Namen des Apostels Petrus

durch seinen schändet, dieser Bube – ja,

Frau Herzogin, hier kein Verschleiern mehr! –,

ein Bube tausendfach ist jener Wegwurf!

Und ist er's nicht, so werd' er's. Denn entweder [bookmark: page44]

Ihr speit ihn aus, Ihr wischt ihn Euch vom Rock,

Ihr wascht mit aller Meere Wassern ihn

von Euren Händen und aus Eurem Blut –

oder Ihr sterbt in Unrat, Ihr erstickt darin,

und Höllenfeuer tilgt Euch von der Erde!

		Heurodis

		sehr bleich

		Meint Ihr den Vorfall auf der Straße? Als

ein Mensch, in dem man meinen Sohn vermutet,

zur Laute sang und so die Andacht störte?

War es Prinz Peter, der sich solchen Unfugs

erkühnte und erdreistete, er wird

die Hand der Mutter schwerer auf sich fühlen

als je des Vaters.

		Abt Ugo

		Peter, Euren Sohn,

hat sträflich Eure Nachsicht umgewandelt

in jedes Raubtier, das die Erde trägt.

Der Teufel ist sein Gott und ist sein Meister,

er zauberte ihn um in einen Wolf.

So brach er in die Lämmer Gottes ein

und übte Raub an einer Heilandsbraut.

Er riß das Jesuslämmlein mit sich fort

bei Nacht und Nebel, und es bleibt verschwunden.

Auf Rossen jagten seine Spießgesellen

und er davon, und die er raubte, war

sie selbst, der Gottesfindling, unsre Frene!

		Prinz Paul

		Wenn dies die Wahrheit ist, mein
Zwillingsbruder

und nicht der Satan selbst die Tat verübt hat,

um ihn und uns zu stürzen, seh' ich nichts

um ihn und mich und unser ganzes Haus

als Tod und schwarze Nacht. Was mich betrifft,

so ist mein Platz fortan nicht dort, wo Ritter

im Ehrenkleide hoher Streiter Gottes,

zu fechten auserwählt, sich tummeln; denn

der Aussatz, der ihn frißt, bedeckt auch mich.

Gebt mir ein Werkzeug, daß ich meinen Leichnam

– ich bin nicht mehr – zehn Klaftern tief vergrabe

Wer steht mir bei und macht mich unsichtbar [bookmark: page45]

vor Gott und Menschen? Niemand sieht mich wieder,

wenn diese Schandtat sich als wahr erweist.

		Er wirft sein Schwert fort und
geht.

		Heurodis

		Steinbilder hat man von uns aufgestellt.

Nun bin ich selbst von Kopf zu Sohle Stein.

Das Blut gerinnt, erstarrt mir in den Adern,

ich möchte reden und vermag es nicht,

und doch, es muß geschehn. Graf Trossebof,

Ihr selber untersucht den Fall genau!

Denn blind Verdammnis schleudern auf zwei Prinzen,

die ihresgleichen suchen in der Welt,

zwei Söhne – denn so ist es – einer Mutter

und einem Vater rauben,

trotz allem eines Landes höchste Hoffnung

und höchste Zier,

vielleicht um eines Irrtums willen, nein,

dies geht nicht an.

		Trossebof

		Der Meinung bin auch ich

und werde pünktlich den Befehl erfüllen.

		Herzog Otto

		mit Grabesblässe

		Holt Paul zurück! Sein Schwert hebt auf und
gebt

es mir!

		Es geschieht.

		Man wickle es in Seide.

Ihn selber führt in prinzliches Gewahrsam,

gebet ihm Ärzte bei, die ihn bewachen.

Denn allzuleicht verwirrt ein tiefer Schmerz

den stärksten Geist. – Die Herzogin hat recht.

Der Fall sei untersucht.

Erweist er sich als wahr, wie fast gewiß ist,

nun, dann verfährt man nach der Heiligen Schrift:

Wenn dich dein Auge ärgert, reiß es aus

und wirf es von dir! Und der Scheiterhaufen

wird einen Prinzen Peter von Andorra

so gut zu Asche brennen, wie nur je

er einem Ketzer tat und Kirchendieb. [bookmark: page46]

		Zweite Szene

		Ein kleiner Herrenhof mit Ziehbrunnen. Schlichtes
Herrenhaus mit Blumengarten. Liebliche parkartige Umgebung. Der Hof
stößt an einen See, auf einer Landzunge: Kapelle.

		Auf einer kleinen Hausterrasse sitzen Prinz Peter
und Watriquet beim Weinkrug. Es ist gegen Abend eines herrlichen
Tages. Man hört Sensendengeln und ferne Dudelsackmusik. Peter ist
als Landmann gekleidet.

		Prinz Peter

		Vor allem seh' ich eines: daß du da bist,

entgangen den Gefahren, die du, Freund,

um meinetwillen auf dich nahmst.

		Watriquet

		Es war

wohl kaum der Rede wert. Das Kleidungsstück,

das du im Turm getragen, deine Kutte,

kam mir zupaß. Ich schlich, darin versteckt,

mich horchend durch die Gänge des Palastes,

und wo man von dir sprach und deinem Streich,

war niemand, der dich so wie ich verdammte.

Die Untersuchung dessen, was du tatest,

lag in der Hand des Kanzlers Trossebof.

Es stellte sich heraus, daß eben doch

am Tatbestande nicht zu deuteln war

und du das schöne Kathedralenkind

entführt, 's ist wahr: das Urteil deines Vaters

läßt dem Gericht der Kirche freien Lauf:

einstimmig ward der Feuertod beschlossen.

		Prinz Peter

		Nun, Gott sei Dank bin ich hier außer Landes,

in Foix, und dort wird höchstens auf dem Markt

ein Ochs gebraten, aber nie ein Mensch.

		Watriquet

		Des Abtes Ugo Wut war fürchterlich,

ihr erstes Opfer ist das arme Gasthaus

Zur Kanne vor dem Dom. Es ist nur noch

ein Haufe Schutt und dieser selbst verflucht [bookmark: page47]

für ew'ge Zeit. Wer hätte wohl gedacht,

als wir an jenem heitren Morgen es

betraten, daß wir schuldlos-lust'ge Burschen

den Mordbrand unter dem Gewande trugen.

Ich will nicht wissen, was mich gruseln machte,

als ich zwei Stangen sah, im Schutt befestigt

– der Vollmond schien, es war die schönste Nacht –,

und obendrauf, auf jeder, irgendwas,

das boshaft häßlich grinste. Niemals wieder

wird uns der arme Zapfer eine Kanne

Xeres kredenzen. Nein. Und auch der Wirt nicht.

		Prinz Peter

		Was sagt zu solchem Strafvollzug die Mutter?

		Watriquet

		Nun, deine kühne Tat – ich bill'ge sie! –

hat deiner Mutter Einfluß nicht gestärkt,

und sie vermochte nichts zu hindern. Doch

nun nehm' ich etwas aus der Satteltasche,

das Hoffnung gibt und dich erfreun kann: mache

auf einen Leckerbissen dich gefaßt.

Abt Ugo starb an seiner eignen Wut,

ihn traf der Schlag, er rutschte tot vom Maultier.

		Prinz Peter

		Unmöglich! Was, was sagst du? Laß mir Zeit!

		Watriquet

		Tot und begraben ist der Abt, und dies

hat sicherlich den Eifer wider dich

und deine Tat erheblich abgekühlt.

		Prinz Peter

		Welch ein Entscheid von allerhöchster Stelle!

Das packt mich seltsam an. Mein schlimmster Feind

von Gottes unsichtbarem Blitz gefällt!

		Watriquet

		Die ganze Stadt, das ganze Land sagt Amen

und im geheimen selbst die Klerisei. [bookmark: page48]

		Prinz Peter

		Vor allem ich. Als Beicht'ger meines Vaters

hielt dessen Seele er in seiner Hand.

Ganz nach Belieben hat er sie geknetet,

wie nur ein Bildner immer Wachs und Ton.

Er ganz allein, Abt Ugo, war der Krieg.

Er sorgte dafür, daß die Narretei

der Herzogin von Foix, wonach wir beide,

wir Zwillinge – gemeint sind Paul und ich –

bewiesen, daß die Mutter unserm Vater

untreu gewesen, nicht vergessen wurde.

Nun sag: wie stellt sich Paul zu meinem Schritt?

		Watriquet

		Es sind unzählig viele Fragen, Peter,

auf die sich's leichter Antwort gibt. Er siegte,

wie du vielleicht nicht weißt, in einer Schlacht

so völlig über Herzog Wilhelm, daß uns Foix

um Waffenruhe anging. Euer Vater

und Paul verlangten wie aus einem Mund

die Unterwerfung. Unterwerfung nicht

auf ritterliche Art, nein, Unterwerfung,

schmachvoll, wie nur grausamster Haß sie aussinnt.

Eh man's jedoch die Räte wissen ließ,

ward, in gewissem Sinne unbedacht,

dein Fall vom Abte Ugo aufgerollt,

und wunderlicherweise traf er Paul,

so hat man mir gesagt, am allerstärksten.

Es heißt, er warf sein Schwert weg, fluchte laut

der Welt und, sagt man, allem um sich her,

sich selbst am meisten; schwur, er sei von Schmach

bedeckt, nichts andres bliebe ihm zu tun,

als sich vor Gott und Menschen zu verkriechen.

		Prinz Peter

		Nun, und?

		Watriquet

		Er ging und ist seitdem verschollen.

		Prinz Peter

		Das tut mir weh. Doch Paul war immer seltsam.

Zum Beispiel, wer wie er den Spielmann haßt [bookmark: page49]

und mir dann insgeheim ein Liedchen hersagt,

das Frene als die Tochter Gottes feiert,

ist ohne Zweifel wunderlich.

		Watriquet

		Dies hat er

wirklich getan?

		Prinz Peter

		Er brachte mir's, als wär' ich

sein Beichtiger, ward rot, als er es sprach,

und nannt' es dann ein läppisch Kind der Laune.

		Watriquet

		Und lobt das Liedchen seinen Dichter?

		Prinz Peter

		Nun,

Paul ist mein Bruder. Also Paul verschwand.

Auch dies ist nicht das erstemal.

Schon einmal war er wochenlang verschollen

und tauchte dann beruhigt wieder auf.

Berichte weiter.

		Watriquet

		Als der Friedensstörer

bestattet in der Klosterkrypte lag

und Paul verschollen war, hat deine Mutter

zunächst die Waffenruhe durchgesetzt.

Mit einer ohnegleichen Willenskraft

bestand sie jeden Einwand deines Vaters.

Selbst Paul, so rief sie, warf die Waffe fort.

Kurzum, sie nahm das Steuer in die Hand,

des Staats, so fest, wie nur ein echter Mann

und starker Herrscher. Ihr zugute kam,

daß Herzog Otto auf dem Siechbett lag,

ins Mark getroffen, scheint's, durch Ugos Tod.

Die Stimme deiner Mutter aber schien

nur noch ein Wort zu kennen: Friede, Friede!

		Prinz Peter

		Die Sonne leuchtet heller, teurer Freund,

die Vögel jubeln lauter, süßer duften

die Blumenbeete und das Wiesenheu

im Augenblicke einer solchen Nachricht. [bookmark: page50]

Ich bin erlöst von einer dumpfen Last.

Mich ängstigt eine andre Frage mehr:

Weiß man, wo uns der Minnegott versteckt hält,

Frene und mich?

		Watriquet

		Mir scheint, Äbtissin Anna

hat ungefähr es ausgemittelt, nicht

zu deinem Nachteil. Denn sie sucht nunmehr

die Sache selbst womöglich zu vertuschen.

Auch mein' ich fast, daß Kanzler Trossebof,

ermutigt durch Heurodis, deine Mutter,

und auch aus eigner Liebe, Freund, zu dir,

weiß, wo ihr euch versteckt. Und ist dies nicht

der Herrenhof, den Herzog Wilhelm Trossebof

verehrt, als dieser noch am Hof zu Foix

mit ihm in Freundschaft engverbunden lebte?

		Prinz Peter

		Nun ja, er ist mein wahrer Vater, er,

nicht Herzog Otto. Doch genug davon.

		Watriquet

		Man weiß am Hof zu Foix, Prinz, daß Ihr hier
seid?

		Prinz Peter

		Kein Zeichen spricht dagegen, keins dafür.

Doch niemand stört uns. Williger Dienst umgibt

uns herzlich, ja mit Liebe, überall.

Nur zweimal hat sich eine Seltsamkeit

ereignet, jedesmal in einer Mondnacht:

ein Wesen, Amazonen ähnlich oder

Dianen, übersprang die Weinbergsmauer

und holte einen Uhu aus der Luft,

der um den See revierte, mit dem Pfeil.

Man rief sie an, doch Antwort gab sie nicht.

Und plötzlich, wie sie kam, entschwand sie spurlos.

Es konnte Wilhelms einzige Tochter sein.

Sie sei, so sagt das Volk, im Wald verwildert.

Nun einerlei, wir gönnen ihr das Wild,

das sie erlegt und das mit ihr verschwand.

		Frene erscheint und nähert sich dem
Ziehbrunnen. Sie trägt einen Wasserkrug auf dem Kopf. [bookmark: page51]

		Watriquet

		Wer ist die Magd, die dort so herrlich wandelt?

		Prinz Peter

		Wer sonst als Frene?

		Watriquet

		Nun erkenn' ich sie:

Ancilla Dei, Semele, Europa,

du bist verwandelt, und die Spielmannszunft

muß andre Saiten auf die Harfe spannen

und dir mit neuen Liedern huldigen.

Ist mir's erlaubt, vor ihr das Knie zu beugen?

		Prinz Peter

		Wenn sie so vor sich hin schafft, darf man
sie

nicht stören, sonst erschrickt sie, bebt und schweigt.

		Watriquet

		Und schafft sie viel so vor sich hin?

		Prinz Peter

		Das tut sie.

		Frene hat den Krug gefüllt, ihn auf den Kopf
gehoben und geht ab.

		Watriquet

		Ist sie dein Weib?

		Prinz Peter

		Vor Gott und Menschen. Dort

in jenem Tempel wurden wir getraut

von Pater Bonifaz.

		Watriquet

		Du hast dem Sünder

das Tor zu deinem Himmel nicht verschlossen?

		Prinz Peter

		Nein. Doch mir kommt es vor, er sei wie ich

nicht mehr der gleiche, der er war. Die Tochter

der Kathedrale hat auch ihn geläutert.

Er pflegt das kleine Gotteshaus, er kehrt

die Fliesen, staubt die Heil'genbilder ab,

steckt Lichter auf und putzt sie, speist mit Öl

die Ew'ge Lampe, das Weihwasserbecken [bookmark: page52]

wird neu gefüllt und neu von ihm geweiht

alltäglich, und die heil'ge Messe liest

er unverbrüchlich morgens am Altar.

		Watriquet

		Seltsam ist wahrlich euer Gottesdienst.

		Prinz Peter

		Doch Gott gefällig, glaub mir, wie kein
andrer.

Wir leben das Mysterium des Fleisches

und fühlen tief das Wunder, das es darstellt,

Frene und ich. Red' ich ein wenig fremd,

erkläre dir's mit jener Himmelsfremde,

die uns berührt hat. Jenes Sakrament,

in dem mit totem Stoff sich Gott vermählt,

ist in uns. Und wir dienen wortlos fast

dem Unaussprechlichen. Sie spricht nicht, ist

fast stumm – ich meine Frene. Wie du weißt,

ist ihr Gesang versagt. Sie kann nicht singen,

nicht einen Ton. Und könnte sie's – mir schiene

es unkeusch! Was sie ist und nicht ist: alles

ist jetzt mein Eigentum, nicht mehr das ihre!

Ihr klopfend Herzblut, ihres Busens Woge,

die Seele ihres Fleisches – alles ist

in mir, wie ich darin bin. Sei gewiß:

dies ist es, was das Menschenkind erhebt

– des Fleisches Auferstehung will ich's nennen –

und ihm den Neid auf jeden Himmel nimmt.

Doch – Watriquet, nun komm mit mir ins Boot!

Wir sind gewohnt, die Fische selbst zu angeln

für unsre Tafel. Wildbret liefert uns

die Jagd, wie auch der kühle Wein uns zuwächst.

Bei Tische laß uns deine Rückkehr feiern!

		Beide gehen ab.

		Frene kommt wie vorher mit dem leeren Krug
auf dem Kopf. Sie füllt ihn am Ziehbrunnen.

		Drei Maultiere, das erste unter einer Last
von Kisten, das zweite unter der Reiterin Afra. Auf dem dritten
sitzt der Maultiertreiber. Jetzt springt der Maultiertreiber ab und
hilft Afra von ihrem Tier herunter.

		Frene stutzt, schlägt das Kopftuch dicht um
den Kopf und betrachtet aufmerksam den Vorgang. [bookmark: page53]

		Afra

		im Absteigen

		O weh mir! meine alten Knochen! Langsam!

Beschwerlich war der Weg und lang. Allein,

was tut man nicht, um Unheil gutzumachen.

		Zu Frene, die durch das Kopftuch unkenntlich
ist

		Ich suche einen Hof, der einem Bauern

Orfeo zusteht. Sagt, bin ich hier recht?

		Frene

		Das ist so obenhin nicht zu bejahen.

Was würdet Ihr dem Bauern bringen, sprecht?

Ich meine: Gutes oder Übles?

		Afra

		Gutes!

sofern ihm schweres Unrecht gutzumachen

noch einmal die Gelegenheit sich bietet.

Allein, es kommt mir weniger auf den Bauern

als auf ein Mägdlein an, das bei ihm ist.

Das dritte Maultier, das jetzt dieser ritt,

soll sie zurück ins Kloster bringen und

in die so schnöd verscherzte Bahn der Pflicht.

		Frene

		Wie heißt das Mägdlein?

		Afra

		Frene.

		Frene

		Die bin ich!

		Afra

		Unmöglich! Frene wärst du?

		Frene

		Ich bin Frene,

und du bist Afra, nun erkenn' ich dich,

die einst an ihren Brüsten mich gesäugt.

		Afra

		Du bist nicht Frene! [bookmark: page54]

		Frene

		Und warum nicht?

		Afra

		Weil

du eine andre bist, die ich nicht kenne.

Frene ist nicht so schön wie du, ist nicht

so hochgewachsen, trägt den Nacken nicht

so grad und stolz, ihr Gang erinnert nicht

an Hoffart. Eines reifen Weibes Fülle

war dieser keuschen Jungfrau nicht beschert.

		Frene

		Nun ja – wir sind getraut. Ich bin sein Weib.

		Afra

		Bist wessen Weib? Ich suche Frene, hörst du?

des Münsters Tochter und die Braut des Heilands!

Nicht irgendeines Lotterbuben üppige

und sündige Beischläferin.

		Frene

		Ich bin

das Weib Orfeos.

		Afra

		Und wer traute euch?

		Frene

		Der Pater Bonifatius, am Altar

des Gotteshauses, das dort hart am See steht.

		Afra

		Es war der Teufel, der euch traute! euch

mit Höllenpech zusammenleimte, dich,

den Sukkubus, und ihn. Du bist nicht Frene!

Gott hat dies keusche, schlichte Himmelskind

entrückt – man sagt dies schon ganz allgemein –

fern in ein Kloster zu Jerusalem.

Hier aber ließ er Satanas gewähren!

		Frene

		Ich hör' – und höre nicht, daß du was
sprichst.

Auch, Afra, regt sich in mir keine Antwort. [bookmark: page55]

Vielleicht zwar bin ich im Gelobten Land,

denn mich umgibt der süßeste der Träume.

Doch du, mir räumlich nah, bist dennoch mir

so fern wie fast gestorbenes Erinnern!

		Afra

		Bist du nun Frene – oder bist du's nicht?

		Maultiertreiber

		ihr den Fuß küssend

		Sie ist es! ist es! ist es, Mutter Afra!

		Afra

		Dann nur verderbt, vom Hauch der sünd'gen
Lust

verwandelt und vergiftet. Nein, du bist

nicht Frene! Nie hat Frene je so frech

mich angeblickt. Sie senkte ihre Wimpern

in Demut, wenn man sie vermahnte, ihr

wenn auch den allerkleinsten Fehl verwies!

Du aber, ganz bedeckt mit Sündenschuld,

erhebst dein Auge mit dem Trotz der Hölle.

		Die Kapellenglocke läutet.

		Frene

		faltet die Hände, legt die Stirne
darauf

		Nur einen Augenblick ... der Angelus.

		Afra

		zerbricht in Tränen. Nach Beendigung des
Läutens

		Du Unglückselige, wenn du Frene bist

und so versucht und so in Schmach gefallen –

komm zu dir! Höre deiner Mutter Wort!

Ich bringe dir im Auftrag der Äbtissin

und des Herrn Erzbischofs, wenn du zurückkehrst

ins Kloster, volle Absolution!

Im andern Fall stößt dich die Kirche aus

als räudiges Schaf, und du hast fernerhin

kein Recht mehr auf den Namen einer Christin!

		Frene

		Glaub mir: du irrst dich. Denn der liebe
Heiland

hat anders mich belehrt und mich getröstet.

Er braucht die eignen Knechte nicht zu fragen, [bookmark: page56]

ob er an einem seiner Erdenkinder

sich hilf- und gnadenreich erweisen darf.

An mir hat er's getan.

		Afra

		Verblendete!

Mag sein, Prinz Peter hat Gewalt gebraucht.

Und auf gewisse Weise warst du hilflos.

Doch schrecklich ist die Spur von eurer Tat!

Den Herzog warf sie auf das Krankenlager,

ja – wie man fürchtet – auf sein Sterbebett.

Ugo, den Beichtiger, riß der Tod vom Maultier,

nachdem er eure Untat kundgemacht.

Es ist der gnadenreiche Heiland nicht,

der dies bewirkt! Es ist der leidige Satan!

Du Unglückselige! wie wolltest du

zu sagen wissen von des Heilands Gnade!

		Frene

		Ich soll ein Kind gebären, und von dem,

der mir so lieb fast wie der Heiland ist.

		Afra

		taumelt zurück, streckt die Arme abwehrend
vor

		Fort, fort! Weh dir, Verlorne! Fort, nur
fort!

Zu tief bist du hinabgesunken schon

in des Verderbens schauerlichen Abgrund.

Fort, fort! Hier droht die ewige Finsternis

und greift nach allem, was ihr schuldlos naht.

Wie furchtbar – schrecklich tief ist doch dein Fall!

Weißt du, daß die Madonna, die der Meister

nach dir gebildet hat im hohen Chor,

Blut weint? Es rinnen über ihre Wangen

blutrote Fäden, und die Fliesen zeigen

blutrote, feuchte Flecke unter ihr.

Sie zu versöhnen, liegen auf den Knien,

die Stirnen auf den kalten Steinen, Mönche

und Nonnen.

		Frene

		verneint mit überzeugtem
Kopfschütteln

		Nicht um meinetwillen, Afra,

geschieht dies. Denn die Große Mutter kann

nicht anders fühlen als nur mütterlich. [bookmark: page57]

Und drum befragt, hat sie mir zugenickt

in unserem kleinen Gotteshause drüben.

		Afra

		Nun: die Äbtissin weiß nichts mehr von dir

fortan! sie schneidet jedes Band entzwei,

sie hat – dies soll ich dir ausdrücklich künden! –

stets nur mit Widerwillen dich betreut,

weil du, wahrscheinlich einer Sünde Frucht,

als Wegwurf aufgelesen wardst am Wegrand.

Dergleichen Früchte – heißt mich die Äbtissin

dir sagen – sind nun einmal, wie sie sind:

im Kern verfault und zeugen ihresgleichen.

Damit nun alles nach der Ordnung gehe,

kommt hier dein Eigentum, die eichne Truhe

mit unbekanntem Inhalt, wie man sie

bei dir, dem Findling, und versiegelt fand:

damit ist dann die letzte Pflicht erfüllt,

die man dir schuldet. Die Äbtissin sagte,

betreffend dich und sie, am Schluß dies Wort:

Sie ist gestorben, und nun sind wir quitt!

		Die Kiste ist abgeladen. Der Maultiertreiber
hilft Afra auf ihr Maultier.

		Frene

		Mütterchen Afra, nimm ein Schlückchen Wein!

		Afra

		Von dir? behüte Gott! Von diesem Hof

und dir Verlorenen nicht ein Schlückchen Wasser!

		Sie schlägt auf das Maultier und reitet
schnell ab.

		Maultiertreiber

		Ich bliebe lieber hier. Sie ist von Sinnen.

Die Frau Äbtissin setzt ihr täglich zu:

sie habe, sagt sie, dir zur Flucht verholfen

oder sah doch – so spricht sie – durch die Finger.

Mach dir nur nichts aus dem, was sie so schwatzt!

		Er schwingt sich auf sein Maultier und
reitet der Alten nach. Alle drei Maultiere ab.

		Frene

		allein. Sie blickt den Verschwindenden nach,
legt dann beide Hände an den Hinterkopf und dehnt sich.

		[bookmark: page58]

		Da bist du nun, du einziges Stück Gepäck,

das mir die Vorsehung auf meine Reise

durchs Leben mitgab. Oft hab' ich geträumt

von dieser Truhe und von ihrem Inhalt.

Wie steht es nun damit? Bin ich noch immer

erpicht darauf, zu sehn, was sie enthält?

Kaum! Nein! Was kann's an meinem Leben ändern,

wenn ich den Plunder kenne, den sie birgt?

Nichts! Pierre ist reich, er hat, was er nur will.

Auch ich bin nichts als nur sein Eigentum.

Die Mitgift kann er höchstens nur belächeln.

Er sagt, er möchte mir am liebsten alles

zu Füßen legen, jede Kostbarkeit

der Erde und des Himmels. Könnt' ich ihm

ein Gleiches tun, enthielte diese Kiste

die Wunderlampe Aladins, das Hütlein

des Fortunat, so hätt' ich etwas doch,

um seiner Liebe Seligkeit zu lohnen:

Wunder mit Wunder! – Nein! – Dergleichen Gaben

erwecken Wünsche dem, der ohne Wunsch ist.

Er weiß nichts, sagt er, will nichts von der Welt,

seit er mich kennt, und als ich ihm verriet,

was ich einstweilen noch der Welt verberge,

rief er: nur das noch habe er gewollt,

sonst nichts mehr.

		Sie hat auf der Truhe Platz
genommen.

		Sprich: was war wohl dein Beruf,

Truhe? von meinen unbekannten Eltern,

die ich mir gern huldreicher denken möchte,

dir zugedacht und mir? Bist du gedacht

ähnlich dem Schifflein, drin die Königstochter,

die Tochter Pharaos, den Moses auffand?

Sollst du ein Balken sein, an dem vielleicht

das Kind sich retten konnte, das ins Meer

erbarmungslos geschleudert ward? Warst du

bestimmt, die Mutterbrust mir zu ersetzen,

zum mindesten die Amme zu bezahlen,

wenn keine Wölfin in der Nähe war?

Oder enthältst du Futter für die Wölfin?

		Prinz Peter ist herangeschlichen und beugt
sich von rückwärts über Frene. [bookmark: page59]

		Prinz Peter

		Was flüsterst du?

		Frene

		Nichts. Meine Seele rührt

ein Lufthauch wie das Laub von einem Baum.

		Prinz Peter

		hat sie geküßt

		Zu lange war ich nicht mit dir allein!

Die Welt ist leer und tot! Komm!

		Frene

		Leer und tot:

du sagst es!

		Prinz Peter

		Komm!

		Frene

		Du hast Besuch?

		Prinz Peter

		Ja, Frene:

den Freund und Liedersänger Watriquet.

Er kniet im Geist wie ich zu deinen Füßen.

		Frene

		Nur du! nur du! Kein anderer!

		Prinz Peter

		Watriquet

geht eigne Wege, ohne uns zu stören.

Da fällt mir ein – es kam ein Maultierzug:

wo ist er?

		Frene

		Reisende. Sie tränkten

die Mäuler hier und zogen weiter.

		Prinz Peter

		Doch

was ist's mit dieser Truhe, drauf du sitzest?

Sie ist mir fremd. Auch ist sie allzuschwer

für deine Hände. Hat der Maultierzug

sie wohl zurückgelassen? [bookmark: page60]

		Frene
 Ja. So
ist's:

die Truhe und auch mich.

		Prinz Peter

		Wie sonderbar

du sprichst. Es kommt mir vor, als ob der Kasten

und du auf irgendeine dunkle Weise

ein Wiedersehen feierten.

		Frene

		Mag sein!

Sei alles denn nur kurz heraus gesagt:

's ist das, was die Äbtissin Anna mir

nachwirft ... ins schwarze Elend, wie sie meint:

die Erbschaft meiner unbekannten Eltern,

die ich als Morgengabe nun dir bringe,

»als reiche Fürstin«, in den Ehestand.

		Prinz Peter

		Du kannst nicht reicher werden, als du bist,

Frene!

		Watriquet und Bonifaz kommen.

		Bonifaz

		Wer hat uns denn dies Ei gelegt?

In unseren Hof, in unser Minnenest

mitten hinein? Das Ding sieht seltsam aus.

's ist hoffentlich kein Basiliskenei,

das, wenn es eine Kröte ausgebrütet,

ein fürchterliches Tier entschlüpfen läßt,

'nen Schlangenvogel, goldgekrönt, des Blick

schon Tod bringt.

		Watriquet

		Sollte dieses Ei

vielleicht ein tödlich Elixier enthalten,

aus einer unnatürlichen Mutter Herz

durch schändliche Dämonen destilliert,

so laßt es liegen, Freunde, wie es ist!

		Prinz Peter

		Ahnst du, was diese Truhe wohl enthält? [bookmark: page61]

		Frene

		Mein Heiratsgut: so wenig und so viel,

gut oder schlimm es sein mag! Wie ihr wißt,

bin ich ein Findling. Als ich noch getreu

im Münster diente, hieß es, daß man mich

gefunden auf dem Hochaltar. Nun aber

bin ich nicht ferner mehr ein Schützling Gottes.

Im Kehricht, heißt es nun, las man mich auf,

als Wegwurf.

		Watriquet

		Wenn der Pfaffe jetzt so spricht –

der Spielmann weiß es anders! Und er singt

in Straßen und Palästen Frenes Ruhm!

Sie stammt aus Avalun. Die Fee Morgana

ist ihre Mutter. Als ihr Vater gilt

Held Wigamur. Und wenn dies wirklich wahr ist,

so liegt in dieser Kiste Feengold,

in Feensamt und Hermelin gehüllt

und von Rubinen leuchtend – eine Krone!

		Prinz Peter

		hat die Truhe geöffnet und hebt daraus
langsam eine solche Krone empor.

		Es ist so, wie du sagst!

		Frene steht wie geblendet und schlägt die
Hände vors Gesicht. [bookmark: page62]

	
		
		Dritter Akt

		Erste Szene

		Das Schloß des Herzogs Wilhelm in Foix. Ein Raum
im Frauengemach. Eine Nonne öffnet von innen die Tür, und Herzog
Wilhelm sowie Graf Trossebof treten ein.

		Wilhelm

		Ihr brachtet uns die Waffenruhe, brachtet

den Frieden, Graf. Ein köstliches Geschenk!

So lang ersehnt! Habt Dank. Was Ihr berichtet,

ist schmerzlich um des Herzogs Otto willen,

der krank ist, und beglückend durch die Weisheit

der Herzogin Heurodis. Möge ihr

der Himmel lohnen! Was sie plant, ist mehr,

als wir zu hoffen wagten. Meine Tochter soll

ein Ehebund vereinen mit Prinz Paul,

der statt Prinz Peter Ottos Krone erbt.

So wird der Krieg, der blut'ge, zwischen uns

nicht unterbrochen nur: er wird unmöglich.

Wir sind beglückt, und draußen jubelt Foix,

die Stadt, und prangt im Schmuck von tausend Wimpeln.

Glänzt so das ganze Land im Morgenlicht,

so werdet Ihr Euch leider überzeugen,

daß in das Fraungemach der Herzogin

davon nichts eindringt. Die den Frieden heiß

und mehr als ich ersehnt, sie kann ihn heut,

auf sonderbare Weise tief umnachtet,

nicht mehr willkommen heißen. Ja, es scheint,

er steigre, er verdopple ihre Selbstqual.

		Zur Nonne

		Wie geht's der Herzogin?

		Nonne

		Nicht anders, Hoheit,

wie hergebracht. Wir haben es vermocht,

daß sie gestattete, sie zum Empfange

des Herrn Gesandten anzukleiden.

		Wilhelm

		Wollt [bookmark: page63]

Ihr glauben, Graf, daß sie selbst mir nur selten

erlaubt, nach ihr zu sehn? Macht Euch gefaßt

auf Schlimmeres, als Ihr vermuten könnt!

Besonders, da Ihr meine Gattin Ermlind

gekannt als stolze Schönheit, in der Zeit,

als sie und Herzogin Heurodis, damals

wie Schwestern engverbunden, als die schönsten

der schönen Frauen galten weit und breit.

Ich hätte ihren Anblick Euch erspart,

wenn ich nicht wüßte, daß ihr Zustand sie

– was ihre Schuld auch sei – entsühnen werde

an Herzog Ottos Hof.

		Trossebof

		Ihr wißt, wie furchtbar

sich Ottos Wüten gegen sie gewandt

und auch der Zorn des jungen Prinzen Paul,

bevor ein milderer Geist im Rate durchdrang.

Wie das geschah – es war recht wunderlich.

Ja – etwas Jähes war nicht zu verkennen,

besonders bei Prinz Paul. Mit einem Male

warf er sich überraschend auf die Jagd

und wütete berserkerhaft im Wildbestand,

als ein Achill für Hirsche, Luchse, Füchse,

Bären und was noch sonst, indes – Ihr wißt's –

Prinz Peter süße Liebeslieder girrt.

Euch ist die große Wirrnis wohl bekannt,

die Peter angerichtet.

		Geralda ist scheu und trotzig
eingetreten.

		Wilhelm

		Ja! – Gerald,

komm näher! Dies ist Kanzler Trossebof!

		Geralda tut einen Schritt, hält sich aber
dann, gleichsam scheu und mißtrauisch, den beiden Männern
fern.

		Es muß Euch nichts erstaunen, Graf, nachdem

Ihr nun die Dielen dieser Fraungemächer

unter den Füßen habt. Geraldas Mutter

lebt einzig von des Kindes Blick, und so

sind beide unzertrennlich. Dies bedingt

verwandte Neigungen in vieler Hinsicht:

so die zur Einsamkeit. Die Herzogin [bookmark: page64]

lebt meistens fern dem Lärm der Residenz

inmitten weiter Forsten. Nur mit Mühe

bewog man sie, ihr Bergschloß zu verlassen

und Wohnung in der Residenz zu nehmen

für kurze Zeit. So ist Geralda denn

zur Jägerin geworden – und zugleich

in mancher Hinsicht auch zum scheuen Wild.

		Trossebof

		Nicht deshalb stutz' ich, staun' ich, Herzog
Wilhelm,

weil uns ein trotziger Blick entgegenschlägt

und gleichsam Nadelduft. Ist die Prinzessin

ein Kind der Wildnis, das den Eber jagt,

so ist sie doch Dianen gleich an Schönheit.

Nein, etwas anderes ging mir durch den Sinn,

als die Prinzessin aus der Türe trat.

Nie hab' ich sie gesehen, wie Ihr wißt,

und doch: mir schien, als kennt' ich sie seit Jahren.

		Geralda

		Ich kenn' Euch nicht und will Euch auch nicht
kennen.

		Trossebof

		Was hab' ich Euch getan, Prinzessin?

		Geralda

		Nichts!

Doch meiner armen Mutter um so mehr!

Denn Ihr gehört zu Herzog Ottos Sippe.

		Wilhelm

		Belieb' es Euch zu registrieren, Graf,

daß unserm laubbekränzten Friedensschifflein

hier eine Klippe droht, dicht vor dem Hafen.

Denn nicht genug, daß sie die Männer haßt:

sie wolle eher, hat sie einst geschworen,

sich einem räudigen Hund vermählen als

mit einem der Gekrönten unserer Feinde!

		Trossebof

		Bist du so böse, schöne Fürstin? [bookmark: page65]

		Geralda

		Ja!

Ich würgte jeden Wolf, der je mich ansprang.

		Trossebof

		faßt sich an die Stirn

		Und doch – und doch – und doch ... wie ist mir
nur?!

Mir kommt es vor, Prinzeß Gerald, als wärt Ihr

verkleidet, sprächet Eingelerntes, das

mit Euerm eignen Wesen nichts zu tun hat.

Ein Mime, eine Mimin tun desgleichen.

Ihr seid die einzige Tochter Eurer Eltern,

sonst dächt' ich wohl, Ihr seid von Zwillingen

der eine mir bisher noch unbekannte,

indessen ich den andern längst gekannt.

		Wilhelm

		Höchst sonderbar, Herr Kanzler Trossebof:

Ihr trefft zwar nicht die Wahrheit, doch den Wahn,

der meine arme Frau besessen hält.

Sie schwört, sie habe Zwillinge geboren

und eins der beiden Mädchen ausgesetzt.

Ich decke kein Geheimnis auf: Geralda

hört täglich ihrer Mutter Klagen an

um das verlorne Kind.

Ihr werdet selbst mit Augen sehn, mit Ohren

vernehmen, wie sich diese Einbildung

in ihrem Innern eingenistet hat

und sie zerfrißt.

		Geralda

		Was soll uns dieser Mann?

Träf' ich ihn lieber in den Wäldern, Vater,

als hier! Und könnt' ich meines Speeres Spitze

baden in seiner Brust, statt daß er hier

sich an der Mutter Leiden hämisch letzet!

		Wilhelm

		Schweig still, wo Männer sprechen und das
Schicksal!

		Zur Nonne

		Und meldet nun uns bei der Herzogin!

		Die Nonne geht ab und kehrt sogleich mit
Fürstin Ermelinda zurück. Sie ist eine gebeugte, früh gealterte
Frau, die sich auf [bookmark: page66] einen Stab stützt.
Spuren ehemaliger Schönheit, offenes graues Haar, kranker Blick,
erregtes Wesen.

		Ermelinda

		Wilhelm – du bist's! Wer ist der fremde Mann?

		Wilhelm

		Graf Trossebof, des Herzogs Otto Kanzler.

		Ermelinda

		grübelnd

		Graf Trossebof ... Graf Trossebof ... jawohl,

er war ein Troubadour. Ich hatte ihn,

vor lange, mit Heurodis im Verdacht.

Wer, sagst du, sei der fremde Mann?

		Wilhelm

		Der Kanzler

des Herzogs Otto und der Herzogin

Heurodis, die mit allen Kräften um

den Frieden sich bemüht und dir durch ihn,

den Kanzler, Botschaft sendet.

		Ermelinda

		Trossebof –

er war ein schöner Mann – der schönste Mann.

		Trossebof

		Ihr macht mich schamrot, Herzogin Ermlind!

Denn Stolz kann sich nicht regen, da mein Spiegel

ein solches Lob alltäglich mir entkräftet.

Erlaubt, daß ich den Brief Euch überreiche.

		Er kniet vor ihr nieder. Sie legt die Hand
auf seinen Scheitel.

		Ermelinda

		Ihr habt schon weißes Haar, Graf Trossebof?

Ich auch.

		Trossebof

		Gäb's eine andre Farbe noch,

die Alter, Sorge, Gram und aller Jammer

dem Favoriten, ihrem größten Liebling,

allein gewährten – seid gewiß, mein Scheitel

wäre damit gefärbt! [bookmark: page67]

		Ermelinda

		läßt den Brief fallen

		Was sollen Briefe?

Es sei denn einer, der mich auf den Block bringt.

		Trossebof

		Was sagt Ihr, Herzogin?

		Wilhelm

		Das alte Lied.

Ihr werdet's bis zum Ende hören müssen!

		Ermelinda

		geht unruhig auf und ab

		Ich weiß wohl, wer du bist! Du bist der
Henker!

und kommst, um auf den Richtplatz mich zu schleppen.

Und dort gehör' ich hin.

		Geralda

		Sprich nicht so, Mutter!

Ich möchte fliehn! Mein Mut verläßt mich, wenn

du dich an diese Luftgebilde wegwirfst!

Nichts macht mein Herz erstarren. Doch wenn dies

dich übermannt, der Zwang zu leerer Selbstqual,

so lähmt mich Schrecken!

		Die Nonne mit dem Wedel sprengt
Weihwasser.

		Kein Weihwasser jagt

dann die Dämonen fort, die, Meuten gleich,

mit ihrer giftigen Rachen ekler Luft

das Zimmer füllen! Schweig und mache zu

Mitwissern deines Wahnes nicht die Welt!

Sie wird sich's nicht entgehen lassen, Mutter,

ruchlos zu flüstern, Euer Wahn sei Wahrheit!

		Ermelinda

		Und sie hat recht: er ist's! Wilhelm! Ich bin

nicht wert, daß du hier stehst. Ich bin nicht wert,

daß du mich deine Gattin nennst noch immer.

Nicht wert, daß deine Reiter, deine Wagen

mich nach der Hauptstadt brachten! Ich bin Abhub

des tiefsten Höllenpfuhls. Was dich umgibt

hier im Palast, ist, gegen mich gehalten,

rein wie der Geist der Höhle von Lombrives, [bookmark: page68]

der Kathedrale. Denn ich habe dir

ein süßes Kind gemordet, eine Tochter, einen

von Zwillingen, die ich dereinst gebar

und die ich dir gebar: Gerald und Gerlind.

Und sie, Gerlinden, warf ich vor die Wölfe.

		Sie geht im Kreise umher.

		Wilhelm

		Graf Trossebof: wir haben nachgeforscht,

wir haben jedes Mittel aufgeboten,

mit dem Erfolg, daß nicht die kleinste Spur

für dieses Wahnes Wahrheit sich ergibt.

Die Wehemutter zwar ist tot, die damals

die Herzogin entband; so auch der Arzt.

Die Herzogin gebar auf einem Bergschloß.

Doch lebt der Kastellan, lebt seine Frau,

der Ritter Gurun, der den Forst verwaltet,

und was noch sonst – sie wissen ganz genau

sich jedes kleinsten Umstands zu erinnern

von der Geburt Geraldas. – Ermelinda!

Befreie endlich dich von deinem Irrtum!

		Ermelinda

		Ich lache über euren, über deinen!

Doch nein: ich weine Blut! Denn dies ist wohl

die schlimmste Marter, daß ihr mir nicht glaubt

und nicht ins Antlitz speit, wie ich's verdiene.

		Trossebof

		Was hätte Euch – Frau Herzogin, erklärt Euch!
–

bewegen sollen, Euer Zwillingskind,

das Ihr Gerlinde nanntet, auszusetzen?

Meint Ihr, die Liebe Eures Herrn Gemahls

hätte nicht auch Gerlinden froh begrüßt?

		Ermelinda

		Ich weiß ja, Wilhelm, daß ich dich bestahl!

dein Glück, der Kinder, unser aller Glück

zertrat durch meine Tat.

		Wilhelm

		Den Grund! den Grund

für ein so unbegreifliches Verhalten! [bookmark: page69]

		Ermelinda

		Hast du vergessen, wie die Boten kamen,

mit Wimpeln und mit Kränzen, von Heurodis?

Sie saßen auf arab'schen Hengsten, glänzend

im Edelsteingeschirr und purem Gold.

Noch hör' ich die Fanfaren, sehe noch

die langen silbernen Trompeten. Und

den Herold, der mit lauter Stimme sprach,

es habe Gott gefallen, unsere Freunde,

das hohe Herzogspaar vom Land Andorra,

mit Zwillingen zu segnen, Prinzen, die

in jedem Sinne wohlgeboren ...

		Wilhelm

		... dessen

erinnr' ich mich genau, als wär' es heut!

		Ermelinda

		Nun ja, in mir schwoll Neid ob so viel
Glückes.

Da rief ich laut, bis zu des Herolds Ohr

und aller Ritter: »Zwillinge verraten

die eheliche Untreu' ihrer Mutter!« –

Und ein gesprochnes Wort kehrt nie zurück.

		Wilhelm

		Daß du in dieser Weise dich vergaßest,

ist leider wahr und allbekannt. Dies Wort

hat Unheil über Unheil angerichtet.

Allein, heut schlägt die Stunde der Versöhnung.

		Ermelinda

		Hört weiter, ihr verstockten Seelen! Denn

noch bin ich nicht zu Ende. Zwillinge

gebären kann auch ich – so wie Heurodis –

und habe es gekonnt. Und ich gebar,

wie sie, miteins zwei Kinder. Doch ich schämte mich,

es offen zu bekennen, schämte mich,

weil ich im gleichen Falle war wie sie,

und hörte eine Welt von Schadenfreude

aufheulend unter Lachen mich begraben.

Denn Zwillinge, so hatt' ich ja gesagt,

bewiesen eheliche Untreu'. [bookmark: page70]

		Trossebof

		Seltsam,

wie ein dem Tiefsinn und der Selbstqual ganz

verfallnes krankes Hirn doch immerhin

den Lieblingswahn zu stützen weiß mit einem

Schein von Vernunft, der überzeugend fast

sich dem gesunden Hörer aufzwingt.

		Wilhelm

		Seht,

wie sie nun wiederum verfallen hockt:

so starrt sie tagelang nur vor sich hin.

Wie furchtbar ist dies alles!

		Trossebof

		Herzogin,

erwacht! Es soll nun Frieden werden. Weist

auch Ihr den finstern Geist nun von Euch, laßt

vom Frühlingshauch des Friedens Euch umgarnen!

Der harte Winter ist vorbei! Das Eis

schmolz von den Herzen! Süße Bande sollen

für immer Eure beiden Häuser einen!

		Ermelinda

		So sprechen ausgesuchte Teufel und

zerschneiden langsam, langsam mir das Herz.

Ich weiß nichts von dem allem: – gebt mir Gerlind!

		Trossebof

		Ihr legtet Eure Hand auf meinen Scheitel,

Frau Herzogin. Laßt mich zum Dank die meine

auf Eure Stirne legen. Blickt mich an:

selbst wenn in Euren Worten Wahrheit wäre,

ein Leiden ohne Maß hat Euch entsühnt!

Doch hört: wenn es in Gottes Ratschluß steht,

so kann er mehr noch an Euch tun als das.

Mehr, als Euch nur entsühnen! Euer Ruf

nach Strafe, Euer wilder Wunsch

zu büßen drang vielleicht bis an sein Ohr,

und Gottesliebe gibt Euch irgendwie

zurück, was Ihr, falsch oder wahr gedacht,

durch Sündenschuld verlort. Sind Gottes Wege [bookmark: page71]

doch oft recht wunderlich! Ihr blickt mich an

mit Augen eines Rehs, Prinzessin Gerald,

und auch mein Blick wird von Euch angezogen

auf rätselhafte Weise. Wie alt seid Ihr?

		Wilhelm

		Zu nächstem Pfingsten wird sie siebzehn Jahr.

Doch warum fragt Ihr das?

		Trossebof

		Ich weiß es nicht.

Ein Etwas fragt aus mir, das ich nicht selbst bin.

Sei uns die Zukunft gnädig!

		Wilhelm

		Amen, Graf!

		Zweite Szene

		Ein alter, monddurchschlagener Wald. Hinten links
eine gewaltige und düstere Ruine. Im Turm unten ein Pförtchen.
Rechts die verschlossene Klause des Paters Johannes.

		Aus dem Turmpförtchen tritt Geralda, amazonenhaft,
den Speer in der Hand. Sie blickt sich um, geht langsam auf die
Eremitage zu, pocht mit dem Schaft ihres Speeres an deren
verschlossene Tür. Ein ehrwürdiger weißbärtiger Eremit, Pater
Johannes, tritt hervor.

		Pater Johannes

		Noch immer pocht Geralda, wenn sie pocht,

nicht mit dem Klopfer, sondern mit dem Speerschaft.

Wo kommst du her?

		Geralda

		Mir ist im leeren Nest

der Schwarzen Berge wohler als in Foix,

der lauten Stadt.

		Pater Johannes

		Und wo ist deine Mutter?

		Geralda

		Gefangen im Palast. [bookmark: page72]

		Pater Johannes

		Man hat sie nötig

zum Friedensschluß.

		Geralda

		Auch mich. Doch ebendeshalb

hab' ich die Flucht ergriffen und bin hier.

		Pater Johannes

		Ist dir nicht bange in der leeren Burg,

der ausgestorbnen, wo nur Nachtgespenster

noch hausen und die goldnen Wiegen wiegen,

die deine arme Mutter drin zurückließ

als Zeichen ihres Irrwahns?

		Geralda

		Ist es einer?

ein Irrwahn, Pater?

		Pater Johannes

		Daß sie Zwillinge

geboren hat?

		Geralda

		Ja, Pater?

		Pater Johannes

		Weißt du nicht,

daß ich nur meiner Andacht lebe, Kind?

		Geralda

		Ich weiß es. Doch enthüllt dir deine Andacht

zum Kreuze Dinge, die uns dunkel sind.

		Pater Johannes

		Wir alle hier im Wald von Brezilian

sind von besondrem Stoff. Beinah mehr Geist

als Leib. Nun freilich ist der Leib ein Nichts,

weil er nur lebt im Geist. Doch eine Vielfalt

ganz ohnegleichen ist das Geistbereich,

die Heimat aller Höllen, aller Himmel,

grundloser Abgrund, der uns rings umgibt,

und Stern, der allen Götterbergen leuchtet! –

Für deine Mutter bist du in der Tat

nur eins von zwei zugleich gebornen Mägdlein.

Und dein vermißtes Schwesterchen heißt Gerlind. [bookmark: page73]

		Geralda

		Mit dieser Antwort ist mir nicht gedient.

Die eine von den beiden goldnen Wiegen

ist die, darin ich lag als kleines Kind.

Sie regt sich nicht, sie steht wie tot. Die andre,

von unsichtbarer Geisterhand bewegt,

ist ruhelos auch jetzt. Und doch: du sagst

mit Recht, die ganze Burg sei ausgestorben.

		Pater Johannes

		Sie ist es. Freilich nicht in jedem Sinn:

sei deine Mutter nun auch festgehalten

in Foix, ihr Herz ist hier und wiegt die Wiege.

		Geralda

		So liebt sie ihre Einbildungen, scheint's,

weit mehr als mich!

		Pater Johannes

		Und dies ist unter Menschen

ein gar nicht seltner Fall, Prinzeß Gerald!

Hör mich: ich lese manchmal in den Sternen,

du weißt es. Ich vermöchte nicht zu sagen,

in Worten nicht, was da zu wissen stand.

Denn nicht das Auge war's, wodurch das Licht

der Sterne sprach. Auch nicht das Ohr. Und so

ist deinem Aug' und Ohr nichts zu verraten.

Es schweben Schicksalswolken über dir –

nicht, daß sie keine Schatten hätten! doch

es schenkt sich ihnen Licht vom heil'gen Berge

der Läuterung.

		Geralda

		Das klingt recht seltsam, Pater,

im Augenblicke, wo ein wüster Mensch

die friedlich eingehegte Wildbahn wild

durchtobt, der Tierwelt heil'gen Gottesfrieden

vernichtend hier im Wald von Brezilian!

Ich habe dieses Gotteslästrers Weg

dreimal gekreuzt, hob dreimal meinen Speer

und hätte ihn an einen Baum genagelt,

wenn nicht ein unsichtbarer Arm den meinen

im letzten Augenblicke vor dem Wurf

mit erzner Kraft zurückgehalten hätte. [bookmark: page74]

		Pater Johannes

		Ich weiß. Doch dieser grimme Menschenwolf

ist – mußt du wissen – ein Gesandter Gottes!

		Geralda

		Ein Menschenwolf? Ein Mägdlein! sag: ein
Milchbart!

		Pater Johannes

		Auch Wölfe schlecken Milch und würgen Lämmer!

Und dieser Milchbart würgt, du sagst es selbst,

das Reh, den Bären, was ihm vor den Speer kommt.

		Geralda

		Und ist er drum ein Gottgesandter?

		Pater Johannes

		Ja

und nein! Werkzeuge Gottes sind so blind

wie eben sonst ein Werkzeug. Laß dir sagen:

auch dieser Rasende, er flieht vor Paul,

wie du! Er flieht und kann ihm nicht entgehen.

Vielleicht, daß sich ein Teil des Sternenrats

in Worte fassen läßt. Dann wärest du

berufen, ihn vor Paul zu retten und

er dich vor ihm.

		Geralda

		Wie sollte dies geschehen?

		Pater Johannes

		Du warst auf seiner, er auf deiner Spur

und ist es noch. So haben's meine Geister

mir zugeflüstert. Die Gefahr ist groß.

Mag sein, ich werde zwischen Herzog Wilhelm

und Herzog Otto wie ein Wurm zerquetscht,

wenn sie erfahren, was ich jetzt dir rate:

erhör ihn, wenn er dich um Liebe anfleht!

Denn seit der wilde Milchbart dich ersehen,

bist du sein einziges Wild.

		Geralda

		Wenn dieser Mann

mich niederwirft, den Speer mir aus der Hand ringt, [bookmark: page75]

so will ich seine Magd sein, anders nicht.

Doch dann für immer! Mag die Mutter mich

vermissen wie Gerlinden und mit Tränen

auch meine Wiege täglich dann beträufeln

und schaukeln mit dem qualvoll-blut'gen Herzschlag.

Mag meines Vaters Fluch und Ottos Fluch,

Pauls Wut und seiner Mutter Wut mich suchen:

ich weiß Verstecke, wo wir sicher sind!

		Pater Johannes

		Tritt hier herein! Ich höre Äste knacken.

Die Spur hat, scheint's, den Rüden recht geführt.

Er naht.

		Geralda

		Nicht gern verkriech' ich mich.

		Pater Johannes

		Du mußt es,

willst du nicht meine Mission durchkreuzen.

		Sie tritt in die Klause, er schließt die Tür
und schiebt den schweren eisernen Riegel vor.

		Prinz Paul

		steht mit einem Satz, den Speer in der Hand,
vor dem Eremiten

		Was geht hier vor?

		Pater Johannes

		Ich schließe meine Zelle.

		Prinz Paul

		Bist du ein Mönch? – Viel eher schien es mir,

ein Kerkermeister schöbe schwere Riegel

von Eisen an die Türen seiner Kerker.

Das Echo tönte wahrhaft fürchterlich.

		Pater Johannes

		Auch du erfüllst den Wald von Brezilian

mit einem fürchterlichen Echo.

		Prinz Paul

		Ja –

mag sein, jawohl. Es ist so meine Art,

den Felsen anzurufen und den Wald [bookmark: page76]

mit meinen lauten Schreien zu beleben.

Besonders nachts.

		Pater Johannes

		Dies scheint dir anzuhaften aus der Zeit,

als du dein Schwert noch schwangst im Männerkampf,

als deine Opfer dich noch überschrien!

Doch auch die Eber schreien, die du abstichst.

Was tust du hier, in Herzog Wilhelms Wäldern?

		Prinz Paul

		Sind es die Forsten Herzog Wilhelms?

		Pater Johannes

		Ja!

Und es ist Waffenruhe.

		Prinz Paul

		Einen Menschen

wie dich zu treffen, hab' ich mir gewünscht.

Ich habe hin und wieder wohl gebeichtet,

doch nichts, was mich bewegt, nur leeres Zeug.

Was Vater Ugo hören wollte, wußt' ich,

und damals stand ich außerdem mit Paul –

den Prinzen mein' ich – noch auf gutem Fuß.

Heut ist das anders. Ich verachte Paul,

ja fliehe ihn und meide seine Nähe.

Hör mich: ich bin kein Mensch. Ich bin die Wirrnis.

Die Wirrnis in höchsteigener Gestalt.

Was soll die Wirrnis mit der Wirrnis zeugen

als Wirrnis?!

		Pater Johannes

		Warum rasest du im Forst,

da doch der blut'ge Krieg sich nun geendet?

		Prinz Paul

		Ich weiß es nicht. Es sei denn, zu vergessen,

daß ich nur Wirrnis bin. Hör mich, mein Freund:

wenn mich das Rasen überfällt, so schlägt

mich Blindheit. Ajax oder Roland wird

ein jeder, den im Kampf Medusa anglotzt,

gleichviel, er morde Hammel oder Männer.

Doch ist im Walde etwas mir begegnet,

das mich mit kühler Hand, wie sie der Tod hat, [bookmark: page77]

berührte. Wenn ich noch die Waffen führe,

so ist's, weil sie noch an mir hängen, nicht

an ihnen ich. In diesem Zauberwald,

scheint's, walten fremde Mächte. Zweimal schon

trat zwischen mich und meines Speeres Ziel

ein Wesen, scheinbar weder Mann noch Weib,

des flücht'ger Wink die Hand am Speer mir lähmte.

Als es zum drittenmal den Weg mir kreuzte,

hätt' ich es gern an einen Baum genagelt.

Und ohne Zweifel wäre das geschehen,

wenn nicht ein unsichtbarer Arm den meinen

im letzten Augenblicke vor dem Wurf

mit erzner Kraft zurückgehalten hätte.

		Pater Johannes

		Ihr wart begnadet von dem höchsten Gott!

Sein Cherub hat die Hand euch festgeschmiedet!

		Prinz Paul

		Wo bin ich hier? Bin ich noch in der Welt?

		Pater Johannes

		's ist schwer zu sagen. Diese Gegenden

sind seltsam hier, seltsamer, wo der Wald

zu Ende geht: dort ist zur Unterwelt

der Eingang. Höhlen zeigen dunkle Himmel,

darunter Berge, Städte, Felderbreiten,

Obstgärten und so fort. Die Fackel nur

erschafft sie dir. Vergeblich freilich würde

dein Arm nach Früchten langen oder Ähren,

denn alles hat die Werkstatt der Natur

aus Stein gebildet. Diese Wundernacht,

die weithin labyrinthisch sich verzweigt,

bewohnen tief im Inneren Templeisen,

die an Altären dienen und dem höchsten,

dem allerheiligsten, der den Rubin

im Weihekelch bewahret: Christi Blut.

Willst du, daß ich dich dorthin führe?

		Prinz Paul

		Nein!

Mag sein, ich lege meine Waffen nieder [bookmark: page78]

vor deinem Gotteshaus, Einsiedelmann.

Mein eignes Feuer hat mich leergebrannt.

Der Wald von Brezilian hat mich verwandelt.

Was ich umirrend nachts darin erlebt,

hat mich gejagt weit mehr, als daß ich jagte,

gehetzt mehr, als ich hetzte, übermannt

mehr, als ich übermannte. Aus den Wipfeln

erglommen geile Fratzen, lüstern wandten

nach mir verknorrte Äste sich. Die Stämme

von Birken spreizten sich wie nackte Schenkel

schamlos, als stünd' die tollste Unzucht Kopf.

Mir schien, als habe Gott das Paradies

der Schlange hingeschenkt und mich der Schlange,

die sich millionenköpfig wand und nach

mir ringelte. Bis sie erschien,

die rätselhafte Jungfrau, und bis du

mit deinem Anblick schon mich stillgemacht.

Und nun – mir leuchtet zwar der ferne Gral

durch eure Nacht, allein, noch bin ich ganz

ein Kind des Tags und seiner goldnen Sonne,

zu jung, um mich dem Jenseits schon zu opfern.

Doch meine Waffen leg' ich gerne ab.

		Er legt seine Waffen vor dem kleinen
Gotteshaus nieder.

		Pater Johannes

		Wer die Versuchung fühlt und ihr erliegt:

er ist nicht ferne der Erlösung.

		Prinz Paul

		Oh –

wie haben diese Waffen doch gerast

im Dienste Pauls und des gekränkten Vaters,

für ihrer Mutter, ihrer Gattin Ehre!

Wie adlig, feurig, göttlich blitzten sie!

Und doch: hier liegt ein Schlächtermesser jetzt,

der Spieß, um eine Wildsau abzustechen.

Laß mich die Nacht in deiner Zelle ruhn

und wache du indes auf dieser Schwelle,

zum Schutz vor der Dämonen Überfall!

		Pater Johannes

		Es sei! [bookmark: page79]

		Er schiebt die Riegel zurück. Ein lauter
Hall entsteht. Paul, im Begriff, durch die geöffnete Tür
einzutreten, trifft auf Geralda. Sie steht im Mondlicht wie eine
gewappnete Artemis, mit Helm, Schild und Speer. Paul springt
zurück, starrt sie an, krampft die Hände ineinander und
zittert.

		Prinz Paul

		Was treibst du hier für wunderliche Künste,

Einsiedelmann?

		Pater Johannes

		Der diese Künste treibt:

wär' ich's – ich müßte mehr sein, als ich bin!

Hier walten andere, ewig dunkle Mächte,

die trotzdem doch das helle Leben meistern.

		Prinz Paul

		Mir schmerzt das Hirn! Du schlägst dies
Götterbild,

schlägst diesen Schemen grausam in mein Haupt

wie einen eisigen Stempel. – Wird der Schemen

auch Worte sprechen – he, Einsiedelmann?

Oder willst du mir nur beweisen, daß

nur Wahn in dieser Weih-Nacht mich beherrscht

und auch die Jägerin Wahn war?

		Geralda

		Fluche Paul,

so schon' ich, waffenloser Knabe, dich

heut noch und lasse morgen früh dich sterben.

		Prinz Paul

		Ich fluche Paul – schon, weil du es
verlangst!

Sei Schemen oder nicht: dein hehres Bild

ziert meiner Seele Tempel und sonst nichts.

		Geralda

		Spricht er im Schlaf? Ist er verrückt,
verhext?

Bin ich denn mehr, als was ich immer war:

des Kastellanes Tochter, der die Burg

Sansnom bewacht? Ermann dich, junger Fant!

Du magst die Nacht in unsrer Burg verbringen.

Zwei Wiegen – du magst wählen! – sind bereit! [bookmark: page80]

		Prinz Paul

		Ich bin Achill nicht. Doch du gleichst genau

der Amazone, die er niederwarf!

Mit dir in einer Burg zu wohnen aber,

da du kein Schemen bist, ist nun bei mir

beschloßne Sache! Ob du gern mich siehst,

ob nicht.

		Geralda

		Heb deine Waffen auf, du Unmann!

Und mache dich bereit, die Pforte dort

zu stürmen, weil ich sie mit Schild und Schwert

verteidige. Siegst du: gehör' ich dir!

Sieg' ich: so mußt du sterben!

		Prinz Paul

		Närrin, schweig!

		Er ist blitzschnell bei ihr, umfaßt sie
unter den Armen, schüttelt sie, so daß ihr die Waffen entfallen,
und trägt sie in die Burg.

		Des Spukes Ende konnte dies nur sein:

ich lade mich in deine Kammer ein!

Die Hölle weicht, so wie dein Schwert und Spieß.

Nun kommt ein Augenblick im Paradies!

		Beide verschwinden, man hört das Poltern die
Stiege hinauf. [bookmark: page81]

	
		
		Vierter Akt

		Erste Szene

		Der Meierhof des Prinzen Peter. Alles wie in der
zweiten Szene des zweiten Aktes. Es ist gegen vier Uhr morgens,
aber heller Tag. Lerchen in den Feldern. Glockenläuten.

		Prinz Paul hat ein Bad im See genommen und
ist dabei, sich anzukleiden. Das Glöckchen schweigt. Gleich darauf
tritt der Mönch Bonifaz aus der Kapelle.

		Bonifaz nimmt einen Besen mit langem
Besenstiel, der neben dem Kirchenpförtchen lehnt, schwingt sich
darauf und reitet im Galopp bis an den Ziehbrunnen.

		Bonifaz

		Brr! Halt! Und nun den Kopf ins kalte Wasser!

		Er taucht den Kopf in einen bereitstehenden,
mit Wasser gefüllten Eimer und wäscht ihn prustend.

		Prinz Paul

		hat den Vorgang bemerkt, starrt auf den
Mönch.

		Nimmt die verdammte Hexerei kein Ende?

Auch nicht im lichten Morgen nach dem Bad?

Das Metteglöcklein scholl und nahm den Graus

der wilden Zaubernacht aus meiner Seele:

allein, der Teufel selber las die Messe!

		Er schlägt drei Kreuze in Richtung des
Mönchs.

		Bonifaz

		Du schlägst drei Kreuze: warum tust du das?

		Prinz Paul

		Es kam mir vor, du seist der Gottseibeiuns.

		Bonifaz

		Du irrst. Ich bin so fromm wie irgendwer.

Nur hab' ich noch den Übermut von gestern

im Blute, denn es wurde scharf gezecht

bis spät nach Mitternacht. Wo aber kommst

du her, mein Sohn, um diese frühe Stunde,

wo nur die Lerche in den Feldern wacht? [bookmark: page82]

		Prinz Paul

		Ich komme aus dem Wald von Brezilian.

		Bonifaz

		Nicht übel! Und so siehst du aus, mein
Freund!

Wer dorther kommt, ist wie Methusalem

so alt entweder oder noch nicht flügge.

O Gott, wie rast mein Kopf! In Wahrheit denn,

Nestküken: sage, wo der Wind dich herweht!

		Prinz Paul

		Ihr kennt die Menschen gründlich, heiliger
Mann!

		Bonifaz

		Das hast nun wiederum du recht erkannt!

's ist eine rare Kunst! Wer Meister ist

in dieser Kunst, ist auch der Menschen Meister.

		Prinz Paul

		Ihr seid's! Doch da ich langsam nun erkenne,

daß Ihr kein Teufel seid, hätt' ich nicht ungern

am Beichtstuhl Euch gesprochen, wenn ich nicht

nun wüßte, daß Ihr alles von mir wißt,

auch ohne Beichte.

		Bonifaz

		Dies, bei deiner Jugend,

bedarf nicht einmal der genannten Kunst.

Du merkst an deinem Körper Sonderbares

und bist verdutzt. Du wirst in deinen Träumen

besucht und tust mit den Besuchern Dinge,

recht lustige Dinge, die im wachen Leben

für dich verboten sind. In dir rumoren

die Säfte und die Kräfte der Natur.

Des ist dein Lager Zeuge, wenn du aufwachst,

und dann der ganze Tag. Dies alles hältst du

für Sünde. Doch ich nenn's mit einem Wort:

du stehst ganz einfach in der Pubertät.

		Prinz Paul

		Ich müßte lachen, überschliche mich

nicht Seelenangst vor solchem Seherblick.

Doch spür' ich eins zum Troste: [bookmark: page83]

vom Richter, der am Jüngsten Tag uns richtet,

habt Ihr den gnadenlosen Blick, allein,

Ihr würdet seine Hölle nicht bevölkern.

Wollt Ihr am Beichtstuhl mich empfangen?

		Bonifaz

		Nein!

Was brauchen wir den Beichtstuhl? Die Kapelle

ist kühl und finster. Haben wir nicht hier

als Wölbung über uns den Himmel Gottes,

erfüllt von Gottes Licht? Und außerdem

ist in dem Kirchlein eine Beterin,

die wir nicht stören dürfen.

		Prinz Paul

		springt auf

		Beterin?

		Bonifaz

		Nicht grade von Beruf, wie alte Weibchen

mit ihrem Rosenkranz, denn sie ist jung.

		Prinz Paul

		Mann! Mann! ich bin verwirrt, mich packt der
Wahnsinn!

		Er stürzt wie flüchtend gegen den Mönch,
fällt nieder und umarmt seine Knie.

		Bonifaz

		Dir ist das Baden schlecht bekommen, denn

es hat dir, scheint's, ein Fieber eingetragen.

Im Kloster war ich halb und halb ein Arzt.

Die Schläfen pochen dir, die Zähne klappern!

Wo ist dein Puls – erlaub –, er rennt, er jagt!

		Prinz Paul

		Ich glaube selbst, daß ich gefährlich krank
bin.

Ich unterscheide nicht mehr Sein und Schein.

Ein heiliger Mann in jüngst verwichner Nacht

scheint mir in dir gehässig nachgezeichnet.

Er stand wie du vor seinem Gotteshaus,

das eine sonderbare Beterin

– wie eine andre deines hier – bewohnte.

Bewaffnet war die Maid mit Schild und Speer.

Ich, ohne Waffen, nahm sie mir gefangen. [bookmark: page84]

Ich trug sie in ihr Haus und auf ihr Bett,

dort nahm ich ihr, wodurch sie Jungfrau war,

und machte sie zur Frau, zu meinem Weibe.

Da hast du meine Beichte!

		Bonifaz

		Brav, mein Sohn!

Nun sage selbst, ob ich nicht recht vermutet:

das Fieber deiner Jahre schüttelt dich.

Die niedre Minne macht dir viel zu schaffen,

ihr Traumgift aber raubt dir den Verstand.

		Prinz Paul

		Du meinst, was ich erlebte, war nur Traum?

		Bonifaz

		Was sonst? Mein Pulver wird es bald dich
lehren,

wenn du ernüchtert und gesundet bist.

Gefährlich, Kleiner, ist dein Leiden nicht,

wenn es ein kluger Arzt wie ich behandelt. –

Mein Gott! Mein Heiland! Oh, wie schmerzt mein Kopf! –

's ist Minnehusten, Minneschnupfen! auch

wohl Minnemumps und Minnestaupe nennen's

die Medici. Dein Fall ist völlig harmlos.

Es hat mit Minnecholera nichts zu tun

und anderen schlimmen Dingen.

		Prinz Paul

		steht auf, geht umher

		Um so mehr

hat dann dein Redefluß damit zu tun!

Hör auf mit Schwätzen! Wem gehört der Hof?

Steh Rede, Pater! Denn ich will es wissen:

auch wer die Bet'rin ist in deiner Kirche.

		Bonifaz

		Zum mindesten, mein Freund, kein Wild für dich!

		Prinz Paul

		Nun laß uns ernsthaft reden, alter
Schalksnarr!

Dein Dünkel hat von mir so viel begriffen

als je ein Auge unterm schwarzen Star,

so viel dein taubes Ohr von meinen Worten! [bookmark: page85]

Und was die Wittrung, den Geruch, betrifft,

steht dir dein Kolben nutzlos im Gesicht.

Du hast nicht so viel Flöhe umgebracht

wie ich in meinem jungen Leben Feinde.

Denn: glaub es oder nicht, der vor dir steht,

Hellseher, ist kein andrer als Prinz Paul!

		Bonifaz

		kommt vor, läßt den Eimer fallen, den er
ergriffen hatte, und so den Besen und starrt Paul zitternd
an

		Mir saß der Schlaf im Nacken noch! Vergebt,
Prinz!

		Prinz Paul

		Du hast mich wieder zu mir selbst gebracht,

und dies Verdienst vernichtet deine Unart.

Von hoher Minne bleib' ich zwar berührt,

die werter mir als alle Kronen ist.

Auch bin ich ohne Helm und Schild und Waffen,

betrachtet obenhin. In Wahrheit steh' ich

vom Knappen Schicksal wiederum gewappnet

und eins mit mir. Ich heiße wieder Paul

und fliehe weder mich noch meinen Namen.

Jetzt stelle mir den Herrn des Hofes vor,

des ich sogleich bedarf.

		Bonifaz

		Du siehst ihn, denn

dort drüben trat er eben aus dem Hause!

		Prinz Peter erscheint in
Bauerntracht.

		Prinz Paul

		Ist dies der Bauer, dem der Hof gehört?

		Bonifaz

		Er ist es.

		Prinz Paul

		Oder aber bist du doch

der Hexer, Magier und Besenreiter,

der wieder mir Gespenster auf den Hals hetzt?

		Bonifaz

		Die Geisterstunde wäre schlecht gewählt,

mein Prinz, im hellen Morgen. [bookmark: page86]

		Prinz Paul

		Einerlei:

der junge Mann, der Bauer dort, er maßt

sich eines Fürstensohnes Hülle an,

äfft meinen Bruder nach in jedem Schritt

und jedem Zug.

		Bonifaz

		Hier irrt Ihr!

		Prinz Paul

		Ich will nicht selig werden, wenn ich irre.

		Prinz Peter

		Wo schneist du her? Gesegnet sei dein Kommen!

Geliebter Herzensbruder! Bruder Paul!

		Prinz Paul

		Peter?

		Prinz Peter

		Wer sonst?

		Prinz Paul

		Kein Trugbild meiner Seele?

		Prinz Peter

		Du hältst die Hand abblendend vor die Stirn,

als wollt'st du blinde Flecken dir vertreiben

vom Auge. Bruder! Schau mir ins Gesicht!

Cœur de Lion wie Richard einst von England,

komm an mein Herz!

		Die Brüder fliegen einander in die
Arme.

		Prinz Paul

		Ich werd' es brauchen, Peter,

dein weiches Herz und auch mein Löwenherz!

Und schon indem ich deines pochen fühle

und deine Kräfte meine Kraft verdoppeln,

zu meinem Willen deinen Willen treten,

mit meinem Glauben deinen sich verbinden:

wird's in mir hell und klar und hoffnungsvoll.

Die Zweifel lösen sich in Zuversicht,

der Zukunft Wohltat wird mir zur Gewißheit,

und dieser Zufall, der mich zu dir führte, [bookmark: page87]

er ist so fühlbar ungeheure Fügung

der gnadenreichen Mächte, daß ich fast

schon nah dem überseligen Ziele bin.

		Prinz Peter

		Du gießest, Bruder, wie aus Eimern Fische,

über mich Rätsel aus.

		Prinz Paul

		Geduld!

		Prinz Peter

		Was ist

dein überseliges Ziel?

		Prinz Paul

		Kein anderes

als das von dir erreichte! Außer wenn

du selbst es nicht so nennen magst.

		Prinz Peter

		Ich nenn'

es dreimal überselig! Ja, bei Gott!

		Prinz Paul

		Es liegt ein Abenteuer hinter mir,

so groß, daß nichts, was ich bisher erlebte,

noch wahrhaft ist. Ich habe unsre Eltern

verloren, die ich doch so innig liebte:

sie sind mir fremd geworden. Eine Nacht

in einem Walde und in einer Burg

hab' ich erlebt, die mich nicht leben läßt,

wenn sich nicht das, was mich darin beglückte,

mir immer wieder schenken kann. Doch die

Geliebte ward auf rätselhafte Art

von mir genommen. Pferdehufe schollen,

es klirrten Waffen in den weiten Gängen

der Burg. Da sprang sie auf und lief hinaus.

Als ich mir Licht geschlagen, war sie fort

und ich in unserer Kammer eingeschlossen.

Nun gibt es nur ein Leben noch für mich:

denn alles andre ist nur Höllenmarter,

die selbst den Tod nicht zuläßt, nicht den Glauben

an Gott und auch nicht an ein Paradies, [bookmark: page88]

das selbst zur Hölle wird: zu jeder Stunde

der Tage und der Nächte sie zu suchen.

		Prinz Peter

		legt die Hand um Pauls Schulter und zieht
ihn, hin und her schreitend, mit sich

		Nicht weidwund, Paul, wohl aber minnewund

bist du, geliebter Bruder! Und so sei

willkommen in der Gilde der Templeisen!

Ich frage nicht, wie solch ein Abenteuer,

wie du's erlebt, dich überkommen konnte.

Und um das zu erraten, waren wir

zu lange und zu weit getrennt, als Bürger

von zwei einander fremden Welten. Doch

du wirst mir alles melden, Punkt für Punkt,

und dann: ich werde raten, suchen, kämpfen

an deiner Seite und für deine Liebe!

Allein zunächst: wie steht es zu Andorra?

		Prinz Paul

		Du weißt ja, wie der Abt vom Maultier fiel

auf Gottes unsichtbaren Wink, nachdem

derselbe Gott mir einen Sieg geschenkt

über die Streitmacht Wilhelms, so daß er,

der Herzog, seine Unterhändler schickte

und uns um Frieden anging. Daß ich wider

den Frieden raste, ist dir auch bekannt,

und unser armer Vater mehr als ich.

Doch als der Abt den Hals gebrochen hatte,

hob unsre Mutter um so stolzer ihren

empor, wie ich es nie bei ihr erlebt.

Sie hat der Herrschaft Zügel fest ergriffen

und hält, als wär' es immer so gewesen,

allein des Staates Führung in der Hand.

Der Mann der Stunde ist Graf Trossebof,

von jeher ihr Vertrauter, heut jedoch

das auserwählte Werkzeug ihrer Macht.

Er reiset hin und her und ist zu Foix

zu Hause, sagt man, fast wie in Andorra.

Bei seiner Art, die stets zum Frieden riet,

ist drum der Friedensschluß so gut wie sicher. [bookmark: page89]

		Prinz Peter

		Das gleicht so ziemlich dem, was ich erfuhr.

Doch ward hier ein Gerücht damit verquickt:

du, Paul, Inhaber nun der Erstgeburt

und künft'ger Erbe von Andorra, würdest

mit Herzog Wilhelms Tochter dich vermählen

und einstmals Herrscher beider Reiche sein.

		Prinz Paul

		Das ist's! Und hier beginnt der Krieg aufs
neue!

Denn nie und nimmermehr kann das geschehn!

		Prinz Peter

		Oh, Bruder ...

		Prinz Paul

		Nochmals: nie und nimmermehr!

		Prinz Peter

		Oh, Bruder ...

		Prinz Paul

		Beim lebend'gen Gotte: niemals!

		Prinz Peter

		Oh, Bruder ...

		Prinz Paul

		Dein »Oh, Bruder« macht mich wild!

Es ist die Art, die mich als Knabe schon

in Harnisch brachte, unversehens mich

mit einem Schwerte oder Spieß versah

und zur Gewalttat hinriß!

		Prinz Peter

		legt sanft die Hand auf Pauls
Handgelenk

		Ruhig, Paul!

Verlange nicht, daß ich dich weniger

bewundre, als ich's tue! Denn mein Stolz

auf dich als Bruder, wenn du auf dem Streithengst

die Stadt durchrittst an deiner Helden Spitze,

war größer, als du ahnst! Nie hab' ich anders

gedacht als: ihm, ihm, Paul gebührt die Herrschaft!

Und nun: vereint in einer Gloriole

erscheinen unter deinem Szepter mir [bookmark: page90]

Romaniens schönste Reiche. Kannst du mir

verargen, daß mich solch ein Anblick stolz macht?

		Prinz Paul

		Du übst Verrat! Noch eben sagtest du,

du wolltest unentwegt an meiner Seite

nach meinem Glücke, dem verlornen, suchen.

Du selbst genießest geizig solch ein Glück.

Und nun?

		Prinz Peter

		Was liegt an mir?

		Prinz Paul

		Komm her, du Mönch!

Damit von meinem Richtplatz, meinen Henkern

und von dem Beil, dem ich mich opfern soll,

nicht mehr die Rede sei ... damit der Angriff

– ein solcher scheint mir der Vermählungsplan! –

auf meine ewige Seligkeit für immer

als abgeschlagen gelten kann ... Ich schwöre,

ich lege ein Gelübde ab vor Gott,

vor der Dreieinigkeit und allen Heiligen:

Ich achte Herzog Wilhelms Tochter so,

als wär's ein Sukkubus, mich zu verderben!

Und eher will ich einen toten Hund

zu mir ins Bette legen als dies Weib.

		Bonifaz

		Im Namen dessen, der auf Petri Stuhl

zu binden und zu lösen Macht hat, Prinz,

entbind' ich Euch von all und jedem, was

Euch dieser Eidschwur irgend auferlegt.

		Aus der Kapelle tritt Frene.

		Und des zu göttlicher Bekräftigung

tritt unsere liebe Heilige aus der Kirche.

		Prinz Paul

		erblickt Frene und erstarrt in ihrem
Anblick

		Oh, Bruder ...

		Prinz Peter

		Dies ist Frene, meine Frau! [bookmark: page91]

		Prinz Paul

		Oh, Bruder ...

		Prinz Peter

		Meines Lebens alles

steht nun vor dir. Komm, Frene! Dies ist Paul.

		Prinz Paul

		Oh, Bruder ... nun bin ich's, dem sich die
Sprache

verschließt. Denn dies ist allzu wunderbar.

Es ist durch Menschenwitz nicht zu erklären.

		Prinz Peter

		Was ist so wunderbar an meiner Liebsten?

		Prinz Paul

		Es ist genau die, die ich nachts verlor!

Bei Gott! Genau! Sie ist's in jedem Zuge!

		Er tritt ihr entgegen.

		Kennst du mich, Kind? Wir sahn uns diese Nacht!

		Prinz Peter

		Paul – ruh! ruh aus! Wir bringen dich zur
Ruhe!

Du, Bonifaz, bringst ihm den linden Trank,

der mir so oft den Schlaf gebracht und mich

in sorgenschwerer Zeit erquickt hat. – Frene!

dies ist mein Bruder Paul.

		Frene

		Du sagst es, Peter.

Und ich erinnre mich von manchem Blick,

den wir aus unsern Klosterfenstern warfen,

wenn die Trompeten schmetterten und er

vorüberritt.

		Prinz Paul

		Wir sahn uns diese Nacht!

Kennst du mich, Kind? Wir sahn uns diese Nacht!

		Prinz Peter

		Ich weiß nicht, wie ein Irrtum, diesem
gleich,

sich bilden kann. Es mag sich alles noch

auf eine harmlos heitere Art erklären:

allein, dies ist ein Irrtum, Paul, gewiß. [bookmark: page92]

Denn wo mein Weib in dieser Nacht geruht hat,

das weiß kein andrer so bestimmt als ich!

		Prinz Paul

		Dann, Dirne, bist du eine Zauberin,

die an zwei Orten sich zugleich verbuhlt!

		Prinz Peter

		Nicht weiter! Nun genug!

		Prinz Paul wird ohnmächtig.

		Was ihm widerfuhr,

ist dunkel.

		Zu Bonifaz

		Deinen Trank! – Vergib ihm, Frene!

So Gott es will: wir werden es erfahren,

wenn er sich ausgeruht. Und dann wird Paul

Verzeihung ritterlich von dir erbitten

und ganz der alte sein!

		Zweite Szene

		Hohes Gemach im Schlosse von Andorra. Herzogin
Heurodis und Graf Trossebof im Gespräch.

		Trossebof

		Wie geht es unserm Herrn, dem Herzog Otto?

		Heurodis

		Es geht ihm nicht zufriedenstellend, Graf:

das Volk darf nichts von seinem Zustand wissen.

Die Ärzte meinen, daß er lange schon

darin gelebt. Die Unversöhnlichkeit,

der immer gleiche Haß auf Ermelind,

die Herzogin, die zähe Forderung,

sie gnadenlos und furchtbar hinzurichten,

sei dieser blinden Krankheit ein Symptom.

Da andere dergleichen Zeichen sich

als keinesweges harmlos uns erweisen,

könnt' ich nichts anderes tun, als die Barone

berufen und mit ihnen und den Ärzten [bookmark: page93]

den schmerzlich-bittren Krankheitsfall beraten.

Da wurden Dinge festgestellt, die zeigten: –

ich selbst, mein Leben, sei durch ihn gefährdet.

Was er Ermlinden vorwirft, ist Verleumdung,

mich aber will er heimlich töten lassen,

weil er mich innerlich der Untreu' zeiht

und widersinnig so Ermlinden recht gibt.

Er ist unschädlich: im Gewand von Dienern

umgeben ihn die Wärter. Das bewirkte

in unserm Rat einstimmiger Beschluß.

Doch halten wir dabei uns jetzt nicht auf.

Mir ist der bittre Unglücksfall nicht neu,

neu nur das Gute, daß er jetzt erkannt ward

und nicht mehr Unheil um sich wirken kann.

Nun sprecht Euch aus: was bringt Ihr mit von Foix?

		Trossebof

		Wo fang ich an? Der Herzog Wilhelm legt

sich Euch zu Füßen. Immer ist er noch

der alte, liebenswerte, schöne Mann.

Er habe nie in sechzehnjähriger Kriegszeit

wider Andorra wahren Groll gefühlt.

Erst recht nicht wider Euch. Das törichte

Geschwätz Ermlindens, Zwillinge betreffend,

und daß die Mutter solcher ihren Mann

betrogen haben müsse: er verlacht es,

und zwar von ganzem Herzen. Hohe Frau,

Ihr wißt, ob er von Herzen lachen kann.

Ihr wißt, wie sein Gelächter alles hinreißt.

		Heurodis

		Gewiß, gewiß! Es waren heitre Tage,

als beide Höfe noch in Freundschaft lebten,

der Hof Andorra und der Hof zu Foix.

		Trossebof

		Nun, Herzog Wilhelm lacht noch heut wie je,

obgleich er für dies Lachen wenig Grund hat.

Denn erstlich hat der Krieg sein Land verheert,

alsdann hat er um Frieden betteln müssen,

und schließlich – was das Bitter-Ärgste ist –

ist Ermlind, seine Gattin, in dem Fall [bookmark: page94]

wie hier der Herzog, Euer hoher Gatte.

Ihr werdet sehen, Herzogin Heurodis,

wie sich bei ihr der Fehltritt selbst bestraft,

der so viel Gram und Weh heraufbeschwor

über zwei Reiche.

		Heurodis

		Sprecht! Ich bin ganz Ohr.

Wenn Ihr zu Ende seid – doch nehmt Euch Zeit! –

hab' ich Euch leider manches mitzuteilen,

was Euch zur Überzeugung bringen wird,

auch in Andorra gäb' es wunde Punkte.

		Trossebof

		Ich ahne sie, doch hör' ich eine Stimme,

die mich belehrt: unheilbar sind sie nicht. –

Mit Festen, mit Gelagen fing es an.

Die Lyren rauschten, die Theorben brummten,

Gesang und Quinkelieren riß nicht ab.

Es brauchte lange Zeit, eh Herzog Wilhelm

davon gesättigt war und nun geneigt schien,

sich mir in ernstem Sinne zuzuwenden.

Nun freilich zeigt' es sich: das Um und An

der Friedensfragen und des Friedensschlusses

war vorbedacht und auch ins Werk gesetzt.

Vor allem hatte man die Herzogin

Ermlind aus ihrem Pyrenäenschlosse,

wo sie sich selber eingekerkert hielt,

zur Stadt gebracht, samt ihrer Tochter Gerald,

die – wie ich Eurer Hoheit nicht verhehle –

ein ziemlich sonderbares Mädchen ist.

Geduld! Dies später! Eines um das andere.

Der Herzog brachte mich zur Herzogin.

Und hier erlebt' ich, was mich bis ins Mark

erschüttert hat. Die stolze Frau von einst

ist heut nicht mehr als ein Zigeunerweib,

ein altes, das gebückt am Stocke schleicht,

sich weder kämmt noch wäscht, es sei denn, daß

mit Müh' dazu Gerald sie überredet.

Den ganzen Tag läuft sie im Kreise oder

fährt ruhlos hin und her durch die Gemächer.

Damit sie schläft, muß sie der Arzt betäuben

durch einen Trank. Und was, was höhlt sie aus? [bookmark: page95]

verbrennt sie innerlich, verdorrt ihr Mark? –

Sie schwört, sie habe Zwillinge geboren

und eines von den beiden ausgesetzt:

zwei Mädchen statt des einen, und sie jammert

mit Seelenmartern ohne alles Maß

dem ausgesetzten, dem entschwundnen nach.

		Heurodis

		Sie hätte Zwillinge geboren, Graf,

wie ich?

		Trossebof

		Ihr Gatte nennt es einen Wahn.

Die Wehemutter ebenso, doch ist

sie heute tot. Die Ärzte nannten mir

die Geisteskrankheit, die Ermlind beherrscht,

den bösen Dämon gleichsam, der sie reitet,

darin ein solcher Wahn gewöhnlich sei.

Ihr solltet hören, wie die arme Mutter

sich selbst bezichtigt, wie sie Richter wünscht

und Henker über sich – wie sie den Strafen

der Hölle zulechzt, ganz, als wenn ihr Feuer

das kühlen könnte, was sie selbst verbrennt.

In ihrem Waldschloß stehn zwei goldne Wiegen ...

		Heurodis

		Oh, sprecht nicht mehr! Was sollte wohl
Ermlind

bewogen haben, von zwei Zwillingstöchtern

das eine auszusetzen?

		Trossebof

		Wie sie sagt,

die Scham vor Euch und aller Welt, weil sie

nun in dem gleichen Falle war wie Ihr.

		Heurodis

		faßt sich an die Stirn und geht auf und
ab

		Es ist ein wunderliches Wesen rings

um unsere beiden Höfe. Könnte wohl

in Ermlinds Wahn Wahrheit verborgen sein?

		Trossebof

		Das wunderliche Wesen, Herzogin,

es hat auch mich mit einemmal berührt,

geheimnisvoll, mit dunklen Rätseln schwanger. [bookmark: page96]

		Heurodis

		Die Berge stehen klar, die Luft ist rein:

und doch sind Mächte drin, die, wie es scheint,

der Menschen Hirn vergiften. Trossebof!

Mich kommt ein Grauen an! Nun ist auch Paul

den Weg gegangen meines Erstgebornen!

Er ist verschwunden, zeigt sich nicht am Hof;

man sagt, er rase blutig in den Bergen

und morde Tiere, was ihm vor den Spieß läuft.

So raste Ajax, Roland, wer noch sonst,

berührt von schwarzen Mächten ...

		Trossebof

		Hohe Frau:

er rast nicht mehr. Insoweit kann ich Euch

– und auch in weiterem Sinne noch! – beruhigen.

Bei mir erschien der Spielmann Watriquet,

ein Mann, der für Prinz Peter lebt und stirbt,

Ihr wißt es. Er berichtet, wie Prinz Paul

auf Peters fernem Meierhof erschienen

und wie man dort mit sanftem Zwang ihn festhält.

		Heurodis

		Nun – beim allmächt'gen Gott! –, was soll mir
das?

Vermißt Ermlinda eines von zwei Mädchen,

so bin ich noch weit ärger dran als sie,

da von zwei Söhnen beide ich vermisse.

Ihr Mägdlein ist gehorsam, dient ihr treu,

doch meine Söhne spotten ihrer Mutter

und wissen von Gehorsam, scheint mir, nichts.

Man müht sich ab, schickt Boten hin und her,

zermartert sich das Hirn, um einen Frieden

zu schließen und zu sichern: doch man plant

ins Blaue! Unzurechnungsfähig ist

der Gatte, sind die beiden Söhne auch!

Denn eine Teilnahmslosigkeit, wie sie

jetzt auch Prinz Paul ergriff, läßt wenig hoffen

für die geplante Heirat.

		Trossebof

		In der Tat,

hier in der Heirat liegt die Schwierigkeit. [bookmark: page97]

Schönfärberei in diesem Punkt zu treiben

entspräche nicht dem Ernst des Augenblicks.

Weshalb, warum, aus welchem Grund: wer weiß?

Doch Watriquet behauptet, daß Prinz Paul

bei Höll' und Himmel sich verschworen habe,

die Hand zum Ehebunde mit Gerald

niemals zu bieten.

		Heurodis

		erbleichend

		Sagt dies noch einmal!

Zum zweiten und zum dritten! Bis ich mir's

mit erznem Griffel ins Gemüt geprägt!

Dann mag er wissen – sag' es ihm, wer will –,

daß Mutterliebe in dem Maße, wie

sie eben liebt, auch unnachsichtig sein kann!

Dem ich das Leben gab: ich nehm' es ihm,

wofern er den Gehorsam weigert, wo

die höchste aller Pflichten es verlangt.

		Trossebof

		Geduld! Er wird sich fügen, Herzogin.

Seltsamerweise zeigt der Hof von Foix,

wie hier, den gleichen Fall. Ja, Herzog Wilhelm

wies von Beginn an auf den Trotz Geraldens

mich hin: und hier ist mehr noch zu berichten.

In Furcht, daß man zur Heirat mit Prinz Paul

sie zwingen könnte, floh Gerald aus Foix.

Sie warf auf ihren schnellen Schecken sich

und ritt tagaus, tagein, wie man es richtig

vermutet hat, zurück in ihre Wälder,

Berge und Klüfte, wo auch jene Burg

sich finster türmt, wo sie mit ihrer Mutter

Ermlind gelebt. Denn, müßt Ihr wissen,

sie ist ein Kind der Wildnis. Niemand würde

es wundern, hätten Wölfe sie gesäugt.

Allein, nun kommt ein heikler Punkt: ein Punkt,

nicht zu verschweigen. Der Prinzessin Flucht

hat ganz gewiß noch einen andern Grund

als nur die Angst vor der geplanten Ehe.

Schlechthin gesagt, Eur' Hoheit: eine Liebschaft.

Dieses Naturkind hat wahrscheinlich sich

an irgendeinen Försterssohn verloren, [bookmark: page98]

mit dem sie etwa schon als Kind gespielt

und der jahraus, jahrein ihr Kamerad war.

So viel steht fest: die Ritter Herzog Wilhelms,

von ihm beauftragt, sie zurückzuführen,

ließen zwar ihre Kammer undurchsucht,

doch nur, weil man sie nicht beschämen wollte:

dagegen waren sie des ganz gewiß,

daß sich ein junger Bursch darin befunden.

		Heurodis

		O ungeratne Töchter! Söhne! Enkel!

Wer ist vom Schicksal mehr geschlagen, als

wer ungeratne Kinder hat.

		Trossebof

		Erlaubt,

Frau Herzogin, daß ich zum Trost Euch sage:

ein also schwer Geschlagner, wär' es so,

steht neben Euch, der trotzdem immer noch

der Herrscher Himmels und der Erden ist.

Kennt der wohl andre, der die Menschen schuf,

als ungeratne Kinder?

		Heurodis

		Possen sind

– mir ist danach wahrhaftig nicht zumut! –

hier nicht am Platz! Das Försterliebchen ist

zurück in Foix?

		Trossebof

		Beinah in strenger Haft!

		Heurodis

		Mein Vorschlag, feierlich auf unsrer Feste

Bergfried den Friedenspakt zu unterzeichnen,

ist angenommen?

		Trossebof

		Ja, von Herzen! Ja!

		Heurodis

		Und Ermelind erscheint mit Herzog Wilhelm,

wie ich's verlangt? Erst wenn die Frauen ganz

versöhnt sind, gibt es ganz und wahrhaft Frieden. [bookmark: page99]

		Trossebof

		Auch dieser Punkt wird wunschgemäß erfüllt.

		Heurodis

		Und so bleibt Euch – Ihr bürgt mit Eurem Kopf!
–

der Auftrag, meine Söhne herzuschaffen

ins Schloß Andorra am bestimmten Tag!

Der unsichtbare Unfugstifter soll

den Willen eines Weibes achten lernen!

		Trossebof

		Der unsichtbare Unfugstifter, sagt

der Sänger Watriquet, sei auch bei Paul

nunmehr im Spiel: es ist der kleine Gott,

der älter ist als Zeus und Uranos –

und mächtiger als sie und alle Götter! [bookmark: page100]

	
		
		Fünfter Akt

		Erste Szene

		Meierhof des Prinzen Peter. Sonnenuntergang. Alles
Äußere wie in den früheren beiden Szenen am selben Ort.

		Trossebof im Reise- und Reiterkostüm mit Prinz
Peter auf der Terrasse. Dieser hat die Laute im Arm. Ein Krug Wein
steht zwischen ihnen auf dem Tisch.

		Prinz Peter

		Wie glücklich bin ich, Vater Trossebof,

ins Antlitz wieder einmal dir zu blicken

nach allzulanger Zeit. Ich sage nicht,

du habest mich auf eine Bahn gebracht,

die ich jetzt gehe: die Verantwortung

hierfür ist mein – ganz mein! Jedoch du drücktest

als erster mir die Laute in den Arm

und wecktest mich zum Wunder der Musik.

Meister! Um dich war Luft des Helikon

und Licht des Helikon! Es rauschte sanft

um dich der Tanz der Neun. Der Musaget

verlieh auch dir der Gottheit Schritt und Maß

und alles das, was unsere Seelen trägt,

vom Boden sie mit goldner Schwinge löst

und uferlos ins Selige verzaubert.

Und nun: an dieser Gnade nahm ich teil.

Du schenktest mir davon, bewogst die Götter,

mich ähnlich zu beglücken, so wie dich.

Oft hab' ich ihn besiegelt, meinen Dank

an dich, Olympier, mit einem Trunk, wie jetzt,

und mehr: mit jeder Note meiner Weisen.

		Trossebof

		Ich weiß es, Pierre! Du warst mein herrlicher

Sohn in Apoll! Und bist es noch! Und drum

hab' ich – wie oft im letzten halben Jahr –

um dich gezittert. Und ich zittre noch

um dein Verhängnis, wo es auch mich streift

mit einem Zipfel etwa seines Kleides. [bookmark: page101]

		Prinz Peter

		Hat's wieder dich gestreift? So rede, Vater!

In mir ist eine heitere Gewißheit:

wenn Götter etwas schenken, so wie mir

ein echtes Glück, ohn' allen falschen Schein,

an keinem Prunke kenntlich, doch ein Glück,

das jeden Hain vergolden, jede Wiese

zu einem fremden Wunder machen kann,

als wären ihre dichten Halme aus

Saphiren, Diamanten und Rubinen –

kurz: wenn die Himmlischen uns dies gewähren,

sind sie gebunden wie durch stygischen Schwur,

davon kein Jota nur zurückzunehmen.

		Trossebof

		Laß uns darum nicht weniger auf der Hut sein.

Ich habe mir von deiner hohen Mutter

Urlaub erbeten. Ein Gesundbrunn sei mir

von einem Arzt verordnet. Ob sie ahnet,

daß dies der Wahrheit nicht durchaus entsprach:

– wer kann es wissen? Nun denn: ich bin hier,

und ein Gesundbrunn in gewissem Sinne

quillt auch bei euch: es ist der Born der Jugend.

Allein, kein Frühling und kein Sommer ohne

Gewitter! Die Gewölke bilden sich

und schwinden wiederum in jedem Himmel.

Doch im Verschwinden schütten sie sich aus

in Regentropfen oder Hagelschauern

und, je nachdem, belebend oder tötend.

		Prinz Peter

		Wenn ich mich recht erinnre, hast du doch

noch eben beßres Wetter prophezeit

am gleichen Himmel unsrer beiden Häuser

und einen Dauerfrieden angesagt

statt der vollzognen Waffenruhe.

		Trossebof

		So ist es! Aber das Erreichte kann

von dem und jenem doch noch Opfer fordern

recht ernster Art. [bookmark: page102]

		Prinz Peter

		Erklär dich offen, Meister!

		Trossebof

		Das Recht der Erstgeburt ruht heut auf Paul.

		Prinz Peter

		's ist mir bekannt und wird von mir gebilligt.

		Trossebof

		Zwar ist die Akte noch nicht durchgeführt,

doch lebt sie trotzdem als vollzogen im

Gemüt der Eltern. Zwar Abt Ugo sank

vom Maultier, wie du weißt, der Abt ist tot;

doch ist ein Kirchenfürst der Gegenseite,

in jedem Sinne ein ganz andrer Mann,

der überall beliebte Bischof Lul,

bemüht um eine Hochzeit. Herzog Wilhelms

und seiner Gattin Ermelindens Tochter

Geralda soll Prinz Paul zur Ehe nehmen.

		Prinz Peter

		erhebt sich

		Da bildet in der Tat am blauen Himmel

sich, will mir scheinen, Meister, ein Gewölk.

Denn irgend etwas, wie mir vorkommt, steht

dem schönen Plan – ja, er ist wirklich schön! –

entgegen.

		Trossebof

		Deine Mutter traf es, Pierre,

wie eine Ahnung im verwandten Sinn,

als sie erfuhr, daß man den Aufenthalt

des Prinzen Paul seit langer Zeit nicht wüßte.

Er streife in den Wäldern ruhelos

und suche die Gefahren auf der Jagd,

die ihm die Waffenruhe schuldig bleibe:

so sagen einige. Andre wollen wissen,

er sei dem Kriege untreu, arte dir

in jedem Sinne nach, mein Peter, ja,

er übertreffe dich – verzeih, so heißt's –

nunmehr sogar in Weichlichkeit. [bookmark: page103]

		Prinz Peter

		Ich bin nicht weichlich! Diese Ehe muß

durchaus, ist mein Entschluß, vollzogen werden.

Sie muß! Es ist ein Muß! Und dieses Muß

vertret' ich ganz entschieden gegen Paul!

		Trossebof

		Dies zeigt, daß du der Sohn bist deiner
Mutter.

Denn eisern, wie ich's bei ihr nie gesehn,

besteht auf diesem Punkt ihr Wille.

		Prinz Peter

		Leider,

fast möcht' ich sagen, ist auch Paul ihr Sohn.

Und ist der guten Mutter Wille Eisen,

so ist der seine, liebster Graf, aus Stahl.

Um uns ganz offen weiter auszusprechen,

sei auch gesagt: er schwur, er werde nie

die Hand zum Eh'bund mit Geralda bieten.

		Trossebof

		Prinz Paul ist hier?!

		Prinz Peter

		Auf wunderliche Art

bei uns gelandet, ja. Erfahrt auch gleich:

der Minne Zauber hat auch ihn berührt

und hält sein Herz gefesselt.

		Trossebof

		Nun, mich hat

so ungefähr auch Watriquet belehrt.

Wenn wir der Lage nun ins Antlitz schauen,

so bleibt gewiß, daß wir Paul heilen müssen.

Dagegen fragt es sich, auf welche Art. –

Was hast du dort für einen Fingerring?

		Prinz Peter

		Er stammt aus Frenes Hochzeitsgut, das ihr

vor wenig Wochen die Äbtissin nachwarf.

		Trossebof

		Worin bestand's? Man hat davon gehört. [bookmark: page104]

		Prinz Peter

		In einer Truhe beieinander lag

ein Stück Brokat, ein schmaler goldner Stirnreif,

das rohe Fellchen eines Hermelins

und eine goldne Rose mit dem Zeugnis,

daß sie vom Papst geweiht sei.

Das Töchterchen der Kathedrale trägt

tagtäglich sie – nur sie – als einzigen Schmuck.

		Trossebof

		Wie seltsam! eine solche Rose trug,

als ich zum erst- und letztenmal sie sah,

Prinzeß Geralda, Herzog Wilhelms Tochter.

Nun sag mir Nähres von dem Gegenstand,

der deinen Bruder in den Schlingen hält:

die schönste Maid auf Erden sicherlich

für seine Augen: ist sie's auch in Euren?

		Prinz Peter

		Sie lebt für uns allein in seinem Geist.

Denn wie sie ihm erschien, ist sie verschwunden

ins Nichts. Sie wohnt für uns auch nur im Nichts.

Allein, hier zeigt sich eine Seltsamkeit,

ein Umstand, der allein ihn bei uns hält

und seinen aufgestörten Sinn beruhigt.

Er, Paul, behauptet eine Ähnlichkeit

Frenes mit dem Idole seiner Seele,

die wahrhaft nur ein Wunder der Natur

zum Grunde haben könnte. Ja, es zuckte

bei Euren Worten von der goldnen Rose

ein Etwas wie im Blitze durch mich hin,

als hätte auch die Jäg'rin, die dem Bruder

vielleicht in seinem Traume nur begegnet,

ein so geweihtes Stück am Hals getragen.

		Trossebof

		steht auf, geht erregt auf und ab

		War's eine Jägerin? Eine Jägerin? –

Wir lassen das, wir reden nicht davon,

doch wollen alles aus dem Grund bedenken.

Nun sagt, mein wackrer Schäfer: dringt man wohl

zu unzart ein in das Idyll von Liebe [bookmark: page105]

und Schafschur, dem Ihr hier so innig frönt,

wenn man Euch fragt, ob man das Wunderbild

der Schäferin selbst mit Augen sehen dürfe?

		Prinz Peter

		Nein, keineswegs. Ihr könnt von hier sie
sehen

inmitten ihrer Tauben, die sie füttert

und die von Hand und Mund die Körner ihr

wegpicken.

		Er ruft

		Frene, komm doch einmal her!

		Frene erscheint, bleibt stehen, betrachtet
Trossebof aus der Ferne mit großen Augen und trocknet dabei die
Hände an der Schürze.

		Hast du den Mann wohl je gesehn, der hier
sitzt?

		Frene

		Ich sah ihn oft. Es ist Graf Trossebof.

Stets stand er aufrecht hinter deiner Mutter,

der Herzogin, wenn sie im Kirchenstuhl

der Predigt lauschte.

		Trossebof

		ist überrascht aufgesprungen

		Und hinter dir, mein hohes Fürstenkind,

ragt jetzt – fast sichtbar mir – ein Engel Gottes.

		Frene

		Ich bin nur eine arme Waise, Herr,

von einer Pflegemutter aufgezogen

aus Mitleid, aus Barmherzigkeit.

		Trossebof

		Orfeo,

sei nicht betroffen, weil ich's bin, sei nicht

bestürzt, weil ich bestürzt bin! Was der Anblick

und dieser Huldin Stimme über mich

verhängt, ist dem Alltäglichen so fern,

daß es zum Nächsten mir und Fernsten wird,

zum greifbar Körperlichen und zugleich

zum allerschönsten Wahngebilde. Hier

wird das Unmögliche zur Wirklichkeit,

und diese wiederum wird das Unmögliche! [bookmark: page106]

Duck dich, mein armes Hirn! Druiden sagen,

die Welt sei zauberartig: nun, sie ist es!

Damit zunächst genug.

		Prinz Peter

		Daß Trossebof

mit Galliens Druiden Umgang pflegt,

die, Tausende von Jahren alt, doch leben,

ist mir bekannt. Ich frage darum nicht

nach dem, was dieser Ausbruch heiligen Wahnsinns mir

verbirgt. Dem Rätsel beug' ich mich in Ehrfurcht.

		Trossebof

		Und hierin tust du gut. Du sollst indessen

als nüchternes Bekenntnis dies erfahren:

Die Schäferin hat, als Antlitz und Gestalt,

ein ganz genaues Ebenbild. Und dies

bewegt sich so wie sie, hat ihre Stimme

und auch ihr wundervolles Kupferhaar.

		Frene

		zu Peter

		Darf ich nun wieder meiner Arbeit nachgehn?

		Trossebof

		Erlaubt! Darf ich nur eine Frage tun:

In welchem Jahr der Jugend steht Ihr noch?

		Prinz Peter

		Zu nächstem Pfingsten wird sie siebzehn Jahr.

		Trossebof

		Genug! – Und wenn ich nun den Prinzen Paul

gesprochen, ist mein Auftrag ausgeführt.

		Watriquet und Bonifaz erscheinen, während
Frene sich an den Brunnen begibt und hantiert.

		Prinz Peter

		Wird Paul die Gnade haben und erscheinen?

		Bonifaz

		zuckt die Achseln

		Vergebens bot ich meine Späße auf! [bookmark: page107]

Der hohe Herr ist wieder schlecht gelaunt,

wie meistens.

		Prinz Peter

		Er begleitet leider Gottes

den reinen Wohlklang meines stillen Glückes

auf einem arg verstimmten Instrument:

doch brüderliche Liebe muß es dulden.

		Bonifaz

		Ihn aufzuheitern, wurde viel getan,

durch jungen Most, durch weiß und roten Wein,

durch Dudelsack und Tanz und jene Lieder,

die Watriquet voreinst auf ihn erfand,

die als Achill im Männerkampf ihn feiern.

Es hätte selbst Achill, der echte, sich,

wenn Watriquet sie selbst zur Laute singt,

der feurig-stolzen Träne nicht enthalten.

Nicht so Prinz Paul. Denn wißt Ihr, was er tut?

Er stopft die Fäuste sich in beide Ohren.

Nur eins hat ihn für Zeiten frei gemacht

von seinem Gram: wenn wir die Bauerngäule

bestiegen und die Grenze überschritten

zu Wilhelms Wald im stampfenden Galopp,

um die entschwundene Himmelsbraut zu suchen.

		Trossebof

		Das tatet ihr?

		Bonifaz

		Wir taten es, und oft!

		Trossebof

		Wohin denn insbesondere ging der Ritt?

		Bonifaz

		Wir streiften oft um eine Burg Sansnom.

Doch war sie leer. Wir hörten keine Katze

darin miauen.

		Trossebof

		Seltsam. Burg Sansnom?

Nun weiter: beide Fäuste stopft er sich

in seine Ohren, Freund, wenn Ihr sein Lob singt? [bookmark: page108]

		Watriquet

		Ja, das ist wahr – so sehr es mich beschämt!

Nun, solche Art Beschämung löscht fast ganz

das Wissen von der Wirrnis eines Schicksals,

wie es der kleine Tückegott dem Helden

von einstmals schadenfröhlich eingebrockt.

		Prinz Peter

		Es wäre an der Zeit, wenn dieses Schicksal

wie trüber Wein im Faß sich klären würde.

Denn er, dem zu bestehn es einzig obliegt,

verbreitet es auch leider über uns,

so daß die wärmste Sonne manchmal uns

nicht scheinen will. Und selbst die gütige Frene,

die ihm stets hilfreich, wie nur sie es kann

– so sprunghaft sind mitunter seine Launen –,

verzweifelt oft an ihm. Doch still: er kommt.

		Prinz Paul

		kommt

		Was habt Ihr im Gewand, Graf Trossebof?

Ich frage keineswegs, weil ich's nicht weiß!

Denn ich, der ich durch sieben Bretter sehe,

blicke wohl leicht durch einen Fetzen Zeug.

		Trossebof

		Was also hätt' ich im Gewand? Verratet's!

Ich wüßt' es gern. Wer weiß? es ist vielleicht

mir selber neu.

		Prinz Paul

		Ein Strick, um mich zu binden,

ist Eurer Hosentasche anvertraut –

wir wollen sagen: um mich zu erwürgen.

Ihr habt noch andre Waffen im Versteck,

doch für den Fall nur, daß die Schlinge reiße!

		Trossebof

		Ich dank' Euch, Prinz, für diesen Ritterschlag!

		Prinz Peter

		Wir wollen unsern Gast nicht so begrüßen,

da er in unsrer Mutter Auftrag hier ist, [bookmark: page109]

obgleich er's nicht durchaus bekennt. Wir wollen

annehmen, daß er unserm Hause dient,

daß er sein Glück und seine Ehre will

und darum unser Glück und unsre Ehre.

		Prinz Paul

		Du trumpfst auf die verlorne Erstgeburt,

die ich dem Teufel gönne und ihm schenke!

Die Krone gilt mir keinen Pfifferling.

Doch all dies weißt du. Deiner Frene sicher,

bist du mit mir freigiebig, wünschest mich

dorthin, wo, wie man sagt, der Pfeffer wächst.

Ich bleibe hier, sei dessen sicher, weiche –

solange Frene lebt – hier nicht vom Fleck!

		Prinz Peter

		Dies ist, ich muß gestehn, mir völlig neu

und ein Beschluß, des Sinn sich mir nicht aufschließt.

		Prinz Paul

		Gleichviel! Denn dies ist die Bedingung
nicht,

die mich im Umkreis deiner Frene festhält.

Solange mir das Schicksal vorenthält,

was es mir schuldig ist,

trink' ich die Lebensluft, um nur zu leben

und nur nicht zu ersticken – sei es aus

der Puppe, die mir das Gestohlne nachahmt.

		Prinz Peter

		Ihr seht, bei solchen Reden, Trossebof,

ist's schwer, dem bittren Ernst die Tür zu weisen.

Und doch, ich tu's. Geh, Bonifaz, bring Wein!

		Bonifaz

		Brav, Prinz! Dann sing' ich euch auch wohl ein
Lied

mit dem Refrain: »Mein Püppchen, Püppchen, Püppchen!«,

das, hoff' ich, ganz den Ernst vom Hofe treibt.

		Trossebof

		erhebt sich

		Nein! da der Ernst nun einmal seinen Kopf

– sein mächtiges Haupt, so will ich lieber sagen! – [bookmark: page110]

gezeigt, es übern Zaun hereingesteckt,

so fass' ich besser die Gelegenheit

und rufe den Hochwürdigsten heran.

Er komme! Nehmt ihn auf, wie er's verdient,

und wißt es, Brüder, daß kein Wenn und Ob,

kein Hin und Her, kein Fackeln und kein Winden

euch ferner dieses Gastes ledig macht.

Ihr seid berufen, ihr, ihr beiden Brüder,

vor eure Mutter in das Schloß Andorra,

drei Tage vor dem Tage San Callistos,

um eures Vaters, eurer Mutter Willen

in Ehrfurcht zu vernehmen und zu tun.

Und abermals erhebt der Ernst sein Haupt,

und wenn ihr es genau betrachtet, ist

es blutig: blutgefärbt, mit eurem Blut,

falls ihr dem Herrscherwillen euch verweigert.

		Zweite Szene

		Im Gemach des Türmers in der Kathedrale zu
Andorra. Nicht lange vor Sonnenuntergang.

		Afra, in Trauerkleidung, sitzt und bewegt
die Spindel. Von

Zeit zu Zeit überwältigt sie ein Tränenstrom, oder sie tupft
sich

die Augen. Frenes Wiege steht an ihrem alten Platz.

		Glockenläuten. Als es verstummt, tritt
Äbtissin Anna ein.

		Äbtissin

		Oh, diese Wendeltreppe! diese Stufen!

Fünfhundert sind es, glaub' ich, und noch mehr.

Der wundervolle Einzug ist vorüber.

Der Herzog Wilhelm und die Herzogin

Ermlinda wurden so bejubelt, wie

sie selbst und wir es nicht erwarten konnten.

Und morgen wird in feierlicher Sitzung

das Instrument des Friedens unterzeichnet

und durch ein Hochamt am Altar besiegelt.

		Afra

		Oh, Frau Äbtissin! Frau Äbtissin! Hätte

mein armer Mann, der Türmer, das erlebt! [bookmark: page111]

Der hochersehnte, benedeite Friede,

den er so heiß begehrt, zieht in die Stadt,

und er kann diese Stunde nicht erleben,

denn seit zwei Tagen liegt er in der Gruft.

Oh, diese Stadt, von tausend Wimpeln flatternd,

Fenster und Straßen blumenübersät,

sie hat mir Tränenströme ausgepreßt

den ganzen Tag. Die schmetternden Fanfaren,

bestimmt, die Freude überall zu wecken,

mir in der Seele weckten sie den Gram,

ja die Verzweiflung.

		Äbtissin

		Alles dies mag sein:

wie Gott es dir verhängt, du mußt es tragen.

Nicht deshalb aber stieg ich hierherauf

in einem ersten freien Augenblick,

trotz meines kurzen Atems. Ein Mirakel

liegt in der Luft, und daran sind wir beide

nicht unbeteiligt. Wie Grundwasser steigt's,

quillt's auf, wird ruchbar, überall zugleich:

Die Herzogin Ermlinda, heißt es, habe

gleichwie Heurodis Zwillinge geboren,

zwei Mägdlein. Eins von beiden habe man,

kaum, daß es in den Windeln lag, geraubt.

Die Kunde des Verbrechens ward erstickt,

so daß man überall nichts anderes wußte,

als Herzogin Ermlind und Herzog Wilhelm

besäßen eine einzige Tochter. Afra,

nun aber fasse dich! Denn das Mirakel

wird erst ein solches, wenn es sich bestätigt,

daß Frene, die auch uns verlorne Tochter,

auch die zugleich des Herzogpaares ist,

das die gefundene, ganz und voll beglaubigt,

sagt Trossebof, zurückempfangen soll.

		Afra

		Mir schwindelt!

		Äbtissin

		Mir nicht minder, Mutter Afra!

		Afra

		Ward es geraubt, was ich nicht wissen kann: [bookmark: page112]

das Findelkindlein, das ich an die Brust nahm

und unterm Namen Frene aufzog, fand

man morgens am Altar der Kathedrale,

am Hochaltar, dem großen, und im Chor.

Der's auf den Arm nahm und mir brachte, war

mein seliger Mann. Mehr weiß ich nicht zu sagen.

Es würde mir nicht leicht, zu glauben,

daß es geraubt war, denn sein Schatz im Kasten,

die Mitgift gleichsam, schien uns unversehrt.

		Äbtissin

		Sei's, wie es sei! Der Kanzler Trossebof

hat dies Geheimnis gänzlich aufzuklären

sich in den Kopf gesetzt. Es ist bei ihm

ein Mann erschienen, der des Rätsels Lösung,

meint Trossebof, in Händen hält. Der Kanzler

nun ist es auch, der mich zu Euch vorausschickt.

Er kommt in wenig Augenblicken nach.

		Afra

		Mein Mann ist tot: mag sein, er wußte dies

und das von Frene, was mir dunkel ist.

Allein, wir dürfen beide, er und ich,

vor Gottes Richterstuhl erscheinen, wenn

von diesem Findelkind verhandelt wird.

		Pater Johannes und Trossebof treten
ein.

		Pater Johannes

		Vobiscum dominus!

		Afra

		knickst und bekreuzigt sich

		In Ewigkeit!

		Trossebof

		Nehmt Platz, ehrwürdiger Vater!

		Pater Johannes

		Stör' ich euch?

		Trossebof

		Von Störung darf hier nicht die Rede sein.

Hier handelt es sich drum, Gewitterwolken, [bookmark: page113]

die Blitz und Hagel auszuschütten drohn

über die Frühlingshoffnung zweier Länder,

in Himmelsblau zu wandeln. Mutter Afra!

Du wirst mit Ja und Nein, mit voller Wahrheit

uns wie vor Gottes Thron jetzt Rede stehn!

Damit du weißt, was auf dem Spiele steht,

so höre: Herzog Wilhelms Tochter und

Ermlindens, seiner Gattin, ritt beim Einzug,

wie eine Amazone anzuschaun,

auf einem Berberhengst. Es folgten ihr

berittne Jägerinnen. Dieses Mädchen,

bestimmt, dem Prinzen Paul sich zu vermählen,

gleicht ihm durchaus in ihrem finstern Trotz.

Die Menge war befremdet, schwieg und ließ

sie ohne Gruß vorüberziehn. Gerald,

man weiß, man ahnt es jedenfalls, tritt nur

gezwungen in den Eh'bund mit Prinz Paul.

Doch auch der Prinz, er will nichts von ihr wissen.

Um seine trotz'ge Weigerung zu brechen,

hat ihn Heurodis in Arrest gesteckt.

Doch auch Prinz Peter schmachtet im Gefängnis.

Der Ausweg, ihn, der ja der Erstgeborne

in Wahrheit ist, mit Gerald zu vermählen,

traf auf die gleiche Weigerung, schlug fehl.

Dies ist die Lage. Wird sie ruchbar, ist

die böse Stockung nicht hinwegzuräumen, flammt

der Krieg zehnfach verheerend wieder auf:

so ungeheuer, so unsühnbar wäre

dann die Beleidigung des Hauses Foix. –

Ich komme nun zur Herzogin Ermlind.

's ist eine trotzig-kranke, harte Frau,

die ebenfalls dem Zwange nur gewichen,

indem sie hier erscheint. Haßt uns Gerald

und möchte lieber unsre Stadt berennen

als Frieden heischend in sie einziehn, haßt

Ermlind die Freude! Die geplante Ehe,

an sich ein Glück für sie, wird ihr zur Qual,

weil sie – Wahn oder Wahrheit – überzeugt ist,

sie habe einstmals Zwillinge geboren

und neben Gerald müsse Gerlind einziehn

als zweite Prinzenbraut: doch diese Gerlind

habe ein böses Fatum ihr geraubt. [bookmark: page114]

Da sind wir nun der Meinung, nur ein Wunder

vermöge diese Wirrnis uns zu klären.

Und weiter: wenn nicht alle Zeichen trügen,

die Klärung müsse nah sein. Redet, Pater!

Denn um die letzte Masche aufzulösen

des Knotens und vielleicht in Götterreine

ein herrlichstes Mirakel zu enthüllen,

sind wir hier oben.

		Pater Johannes

		Wohl! Er, der am Webstuhl sitzt,

der Weber aller Weber, er ist fehlbar.

Doch auch die Sprache, wenn ich spreche, ist's.

Schon das Gesagte ist drum falsch und wahr.

Des Webstuhls Kette, dran der Weber webt,

sowie den Einschlag bilden feste Fäden,

wie Gottes Genien sie aus Flachs gedreht

mit Götterfingern. Ist der Meister fehlbar

– der Meister aller Meister ist gemeint –,

so ist er's, weil er's will. Er treibt sein Spiel,

er spielt es zwecklos und zu eigner Freude.

Nun, diese Spiele des Allmächtigen haben

gar manches Spielzeug: fürchterlicher Art

das eine und an Grauen unermessen!

das andere holdbeglückender Natur!

eins über Menschen-, über Göttermaße,

das andere menschennah. Und was davon

den Menschen angeht, mag er, wenn nicht kennen,

so ahnend spüren. Doch nicht jeder Mensch,

nur einer, welchen Gott dafür bestimmt:

wir Tisserands, wir wissen's allesamt,

daß wir sein auserwähltes Spielzeug sind.

Er hat mit diesem Wissen uns begnadet –

und ganz besonders mich. Graf Trossebof

ist auch ein Tisserand, wie jeder Spielmann,

Singer und Sager, jeder Domerbauer,

Bildschnitzer, Geigenmacher und so fort.

Der Goldschmied setzt die Spiele Gottes fort,

der Mime, der Jongleur, der Schöpfer, den

die Muse Gottes tragisch inspiriert

oder auch komisch. Solch ein Gotteskind,

teils Spielzeug, teils verspielt, hieß Prospero

vorzeiten: er beherrschte Caliban, [bookmark: page115]

wie Gott, und so die aufgeregte See,

beherrschte Ariel, beherrschte Puck:

denn auch der Kobold Puck ist unentbehrlich

in Gottes Spielzeug.

		Man hört schwebende, äolsharfenartige
Musik.

		Da ist Ariel.

Er übt sein schönes Amt. Er kennt genau

sein Stichwort und den Ruf, der ihn ins Spiel ruft.

		Äbtissin

		Ich würde jetzt mich gern entfernen, Graf,

wenn ich den Fuß vom Boden lösen könnte.

		Trossebof

		Auch mich umspannt es eisern, wie Magie.

		Pater Johannes

		Bleibt! Dies ist meine Art: sie schädigt
niemand.

Wo ich erscheine, hat die Liebe Vollmacht.

Mir ist Johannes einst begegnet: Er!

der Jünger, den der Herr am meisten liebte

und der den Tod nicht sah noch sehen sollte,

nach Christi Ratschluß, bis zum Jüngsten Tag.

Er ging vorüber nur, und doch: es blieb in mir

unsterblich, was in seiner Seele Umkreis,

durch den ich schritt, in meine Seele drang:

es wahrhaft nennen – das vermag kein Wort.

Bleibt! denn Ihr habt nur Gutes zu erfahren.

		Trossebof

		Es ist ein seltsames Konvivium,

das uns dies Türmerstübchen vorbehalten.

Ihr habt mich unten zwar im Schloß besucht,

auf einmal aber ist mir nun, als kämt

Ihr gradeswegs vom Montsalwatsch, der dort

herüberglüht.

		Pater Johannes

		Tut einen Blick, Herr Kanzler, in die Luft:

da habt Ihr einen Knäul, ein Raupennest

gleichsam von grauen Fäden, dick verwirrt.

Das ist der Webefehler, den Gott zuließ.

Er stammt von Puck. Nun hört! Zwei hohe Paare, [bookmark: page116]

die Herrscher von Andorra und von Foix,

waren einander so von Herzen freund,

daß Gott beschloß, dem einen Paar zwei Knaben

als Zwillinge zu schenken und dem andern

zwei Mägdlein: diese beiden gleichen Paare

sollten sich finden, je ein Jüngling sich zur Jungfrau

und so der Eltern und der Reiche Freundschaft

untrennbar machen. – Das war Ariel. –

Doch dann kam Puck und trieb die Herzogin

zu ihrer Torheit und dann zum Verbrechen –

auch das kann Puck! –, dann Caliban: der Krieg!

Doch nun kommt wieder Ariel und Puck,

von Prospero gesendet. Mutter Afra:

ich war's, ich brachte euch auf meinen Armen

Gerlind, die Frene eurer Kathedrale.

Ein Höriger ging hinter mir und trug,

was ich im Forste bei dem Kind gefunden.

Ich wußte, wessen Kind es war. Ich kannte

die Wehemutter, kannte auch den Förster,

der's ausgesetzt. Ich brachte es hierher,

weil ich das Mägdlein für gefährdet hielt

im ganzen Lande Herzog Wilhelms. Und

ich hatte recht: es ist hierher gekommen,

wohin's gehört. Denn das Prinzeßchen ward

des Prinzen Weib.

Frene-Gerlind ist Herzog Wilhelms Tochter

und seines armen Weibes Ermelinda.

		Trossebof

		Ist dies in allen Punkten zu beweisen?

		Afra

		umarmt die Füße Trossebofs

		Er sagt die Wahrheit, hat die Wahrheit mir

und meinem Mann am ersten Tag gesagt.

		Pater Johannes

		Und was noch fehlt, bestätigt diese Rolle.

		Er übergibt Trossebof eine
Pergamentrolle.

		So wäre alles nun so weit im Lot.

Es bleibt nur übrig, noch den Kobold Puck,

der nichts im Kopfe hat als Blindekuh [bookmark: page117]

und Quiproquo, jetzt aus dem Spiel zu jagen,

und somit deck' ich seine Truglist auf:

sie ist verzeihlich, denn in diesem Fall

hat er im Bildgewebe seines Meisters

nur wenig Fäden lustig-falsch verknüpft.

		Trossebof

		Ich ahn' es. Sprich es aus, du Wissender!

		Pater Johannes

		Prinzeß Gerald zu ehelichen, weigert

Prinz Paul. Und doch ist das Beilager schon

geschehen in der Burg Sansnom. Die Schöne,

der er mit Leib und Seele sich verschrieben,

die ihm entschwundne Unbekannte ist

Prinzeß Gerald. Er braucht sie nur zu sehn,

und alles ist am Tage ohne Wort.

		Trossebof

		Ihr seid der Künder nur der Harmonie,

die als ein Vorschmack höchster Harmonien

nun unserer Herrscher Leben klären soll.

Doch so, als wäret Ihr der Schöpfer selbst,

drängt Ihr uns heißen Dank auf.

		Pater Johannes

		Nun vernehmt

auch jenen Klageton der Harmonie,

der schmerzlich sie vertieft, wenn auch nicht stört.

Ich sage weiter nichts als: Freude tötet.

Ein Eigensinn der alten Herzogin

Ermlinda ließ sie's als Bedingung fordern,

in schwarzer Kutsche und mit schwarzen Pferden,

die schwarze Decken tragen sollten, hier

– und so ist es geschehen – einzuziehn.

Ich war im Geiste um sie, und ich weiß

sie still und auf ihr Ende vorbereitet.

Schon waltet um sie Ariel: er wird

mit ihrem letzten Hauche sich verbinden. [bookmark: page118]

		Dritte Szene

		Raum mit Prunkbett in den Frauengemächern der
Herzogin Heurodis zu Andorra im Residenzschloß.

		Heurodis sitzt mit hochgefalteten Händen und
gen Himmel blickenden Augen starr auf einem Lehnstuhl. Äbtissin
Anna kniet vor ihr und streichelt ihr die Hände. Trossebof geht
langsam hin und her. Afra.

		Heurodis

		Zu ungeheuer ist dies alles, zu

unglaublich. Soll man einen Segen glauben

von solchem Ausmaß, wo noch eben sich

boshafte Widerstände tückisch häuften?

Ich kann es nicht.

		Äbtissin

		Hab Glauben, Schwester, glaube!

		Heurodis

		Trossebof, als du mir Punkt für Punkt dies
alles

entwickelt hattest, die Unwissenheit

gleich einem trüben Schleier niedersank:

beinahe fror mein Geist! Was alles war

in dieses Schleiers Falten eingebunden

an schicksalsschwerem, blut'gem Irrtum! Otto,

mein Gatte, liegt zerbrochen von der Krankheit,

die solchen Schicksals Last ihm aufgezwungen,

niemand erkennend und gelähmt im Bett.

Und all dies rings entfesselte Verderben,

dem er zum Opfer fiel und auch Ermlind,

war nur auf grober Täuschung aufgebaut?

		Trossebof

		Frau Herzogin, nehmt hin, was uns geschenkt
wird

an Gutem, Schönem, Großem, wie Ihr auch

das andere schweigend hingenommen: blickt

nicht grübelnd rückwärts! Was vermeidlich scheint,

ist unvermeidlich! Man zergrübelt wohl

das Goldgewebe herrlichsten Brokats,

die Blumenflur zerstörend, die es darstellt.

		Heurodis

		Und nun Ermlinda, die dem Gram vermählt [bookmark: page119]

fast zwei Jahrzehnte lebte, sich umgab

mit gift'gen Lilien, schwarz von Farbe, die

sie hätschelte, Gewissensbissen, Zierden

des heißgeliebten Kerkers, drin sie lebte.

Ihr Leben ward ein Wahn, und dieser Wahn

soll sich als Lüge nun entpuppen, nämlich

als Wahrheit? Strafe ist's, was sie ersehnt.

Dafür schenkt das Geschick ihr ihre Tochter,

prinzlich geborgen, die vermißte, die

entbehrte! Wird das Schmerzensinstrument –

gewöhnt an Nacht, an Gram, an Wut, an Weinen,

Knirschen und Schreien – nun verstummen können?

		Trossebof

		Der Fall ist schwierig. Nehmt Euch immerhin

ein Beispiel, hohe Frau, an Herzog Wilhelm.

Denn wie man Heitres heiter nehmen soll,

das zeigt Euch sein Verhalten. Beide Arme

um beider Töchter Schultern, Frenes und

Geraldens, wandelt er durch Park und Schloß,

lachend und scherzend, unerschöpflich in

dem freudigen Staunen über dieses Wunder,

das uns sich hat geschenkt.

		Heurodis

		Ich geb' Euch recht

und will mich so bescheiden: Friedenswille

hat blind mich hinbewegt zu diesem Schluß.

Ich gebe zu, daß etwas in mir war,

das irgendeinen solchen Ausgang ahnte.

Das Wort Mirakel, in der Menge laut

ganz plötzlich, es umfing mich wie ein Schwindel.

Nun habt Ihr seinen Inhalt dargelegt –

und wißt Ihr was: ich fühle mich entthront.

Die Zügel führt nun eine andere Macht.

Tut nun mit der Ohnmächtigen, was Ihr wollt.

		Äbtissin

		Oh, Schwester, liebste Schwester! Wie die
Hand

der Vorsehung in diesem Wunder sich

als blinden Werkzeugs Afras sich bediente

und meiner und des Prinzen Peter, zeigt [bookmark: page120]

fast greifbar Gottes väterliche Nähe.

Er setzte Euren Sohn und meinen Neffen,

indem er Frene ihm zum Weibe gab,

auf eine Art in seine Gattenrechte,

die unserer Blindheit unbegreiflich schien.

		Trossebof

		Man sieht von hier, Äbtissin, noch den Schutt

der Schenke, wo der Prinz im Fenster saß

und er und Watriquet das Kind besangen.

Der Ort ward von der Geistlichkeit verflucht.

Wen traf der Fluch? Mir scheint: unwissentlich

den unergründlich tiefen Willen Gottes.

		Äbtissin

		Und doch: wer war's, der Frene uns erhielt?

Es war der Dom, die Kathedrale, Graf,

als deren Tochter sie im Land bekannt ist.

Es war der Dom und seine Geistlichkeit,

des Glöckners Frau und die Äbtissin, ich,

der man verzeihen wird, daß sie zur Braut

des höchsten Bräut'gams Frene adeln wollte.

		Heurodis

		Und wissen Paul und Peter von der Wendung?

		Trossebof

		Sie harren deines Winks. Du hast befohlen,

nach dem Empfang des Herzogpaares, sie

in den Gemächern, die sie hier bezogen,

bis du sie riefest, in Arrest zu halten.

		Herzog Wilhelm mit Frene, Gerald, Peter und
Paul in einer Gruppe verschlungen, übermütig laut.

		Herzog Wilhelm

		Würd' ich so alt jetzt wie Methusalem,

was zu erleben war, es ist erlebt

schon jetzt mit meinen Fünfzig. Das Geschick,

so scheint es, hat sich ganz zu mir bekehrt:

es hat gemerkt, daß es bei mir nur Glück

mit schönen Zauberdingen hat: Gesang,

Tanz, Lautenspiel und süßem Glück des Weingotts. [bookmark: page121]

Ich nahm das schwere Leben niemals schwer.

Ich schwamm in seinem Reichtum, badete

in Liebe und Musik. Was jetzt geschehn ist,

da ich vier Kinder habe, statt des einen –

nun: es erstaune, wer zum Staunen neigt!

Nein, mich erstaunt es nicht, weil ich mein eignes

und größtes Wunder bin –

und über dies sogar nicht mehr erstaune.

Geliebte Frene und geliebte Gerald,

die du nun auch ein Weiblein worden bist

durch deinen einstigen Widersacher Paul,

auch einen Jägersmann: es lebt kein anderer,

der das Geschenk, das mir in euch geworden,

so sehr verdient als ich. Umarmt und küßt mich!

		Prinz Paul

		Doch bin ich auch noch da, Herr Herzog Wilhelm!

		Prinz Peter

		Und ich!

		Herzog Wilhelm

		Nun ja: so küßt mich auch, ihr Burschen!

Erst mag der Dom euch trauen, aber dann

kommt die Nachfeier auf der Burg von Foix:

im Sonnentempel. Alles soll dort rauschen

neun Tage lang, von Wein, Gesang und Liebe.

Neun lange Tage opfern wir den Neun!

		Prinz Peter

		Bis dahin hab' ich euch ein Lied gedichtet

vom Kleeblatt, dem vierblättrigen, das plötzlich

golden im goldnen Licht stand: und ich will

das Lied vergolden, das ich singe, will's

mit Diamanten und Rubinen schmücken,

so daß es blind und sehend macht zugleich.

Oh, Mutter, liebe Mutter!

		Er fällt nieder und umarmt die Knie von
Heurodis.

		Heurodis

		Du Nichtswürdiger!

Wie vielen Kummer hast du mir gemacht!

Wieviel schlaflose Nächte! Aber sei [bookmark: page122]

gesegnet, denn du bist's: du Lüderling

von einst! Du widerspenstiger, stumpfer Bauer,

der seines Prinzentums nicht wert ist, sei

gesegnet, denn du bist's! Du ungeratner,

verlorner, lieber, glückbeschenkter Sohn!

		Frene kniet neben ihn.

		Was sag' ich dir? Weib, mach ihn weiter
glücklich!

		Paul kniet neben Frene.

		Prinz Paul

		Auch ich verlange deinen Segen, Mutter!

		Geralda kniet neben Paul.

		Geralda

		Und ich!

		Heurodis

		Was hör' ich ... ein ganz anderer Ton!

Nun: sei befreit, mein Sohn, von deiner Pflicht,

und du, Prinzeß, von deiner! Da ihr ja

mit Abscheu sprachet einer von dem andern! –

Nun nehmt nur, was von Segen in mir ist!

		Die Paare erheben sich. Afra tritt zu
Frene.

		Afra

		Vergib, Prinzessin, wie ich dich dereinst

auf euerm Bauernhof mißhandelt habe!

		Frene

		umarmt sie

		Was ich dir nicht vergebe, Mutter Afra –

es zeug' am Jüngsten Tage gegen mich!

		Trossebof

		So weit ist alles gut, ihr Damen und

ihr Herren dieser ausgesuchten Stunde!

Nun aber muß die, die am meisten litt

von uns in den vergangenen Jahrzehnten,

mit Vorsicht und mit Umsicht und mit Weisheit

vom Ende ihrer langen Leiden wissen:

und von dem Ratschluß Gottes, der sie auslöscht. –

Dies ist der Plan: die Herzogin Ermlind

hört jetzt die Messe in der Schloßkapelle. [bookmark: page123]

Es heißt, sie wolle nachher knien am Beichtstuhl

und beichten. Wenn sie nun, wie sicher ist,

von der verlornen Tochter spricht, so wird

der Priester sie auf eine Weise trösten,

die ihr zum erstenmal die Möglichkeit

erschließt, sie könne Gerlind wiederfinden.

Und wenn die hohe Frau zurückkehrt, wird

man sehn, ob eine solche Hoffnung ihr

Gemüt und wie entzündet hat. Wenn sie hier eintritt,

von der Äbtissin und Gerald empfangen

und von Prinzessin Gerlind – doch Ihr nennt

Euch Frene, wenn die arme Herzogin

Euch nach dem Namen fragt! – Ihr seid dabei,

das Bett mit dem Brokat zu überdecken,

den Ihr in Eurer Findlingstruhe fandet.

Ihr dient als Magd, Ihr nennt Euch eine Magd,

falls die Frau Herzogin die Gnade hätte,

leutselig sich mit Euch zu unterhalten.

Mehr ist im Augenblicke nicht zu tun.

Wir – was hier unumgänglich ist –,

wir machen draußen vor der Tür die Lauscher.

Wenn nun die arme Kranke stutzig wird,

vielleicht durch den Brokat, durch Frenes Anblick

auch wohl und durch die Ähnlichkeit mit ihrer

Tochter Geralda, dann, Frau Herzogin,

ist Euer Augenblick. Ihr tretet ein,

Ihr sprecht – andeutungsweise aber nur! –

von sonderbaren Fügungen des Himmels,

wie Gott mitunter seine Engel sendet,

die selbst Verzweiflungstaten kranker Wirrsal

zum Guten lenken. Nun: es tut nicht not,

schon heut das ganze Glück ihr zu enthüllen!

Genug, wenn sie der Wahrheit näherkommt.

Schon naht sie sich. Wir müssen uns entfernen.

		Alle ab, außer der Äbtissin, Prinzessin
Geralda und Frene. Frene nimmt den Brokat aus der Truhe und ist
beschäftigt, ihn über das Prunkbett zu breiten, als Herzogin
Ermlind, gestützt von einigen dienenden Schwestern,
erscheint.

		Ermelinda

		Der Narr! Ich will nicht sagen, wer! Es gibt

in jedem Stande Narren, und mir scheint, [bookmark: page124]

an jedem Ort. Wo ist mein Arzt? Der Herzog

schleppt mich seit Wochen mit sich durch das Land.

Ich bin zermürbt! Wär' ich in meinem Waldschloß

bei Fledermaus und Unke! Seit ich nicht mehr

mir selber leben darf, hat sich mein Schmerz

zu Stein verhärtet. Narr von einem Priester!

Ich könne Gerlind wiederfinden! – Wer

ist diese Magd? Wo ist mein Arzt? Auch er

ist ein Hanswurst, der täglich mich belügt

und wünscht, daß täglich ihn auch ich belüge.

Er weiß, ich habe Zwillinge geboren

– mit lauter Stimme sag' ich's überall –,

und leugnet's! Oh, mein Gott! mein großer Gott!

schick mir doch endlich den verdienten Tod

und schleudre mich in die verdiente Hölle!

Sie braucht nicht neue Qualen auszusinnen!

Sie braucht nur wiederholen, was ich hier

auf Erden litt. Die Herzogin Heurodis

hat mir verziehen. Alle Welt verzeiht mir.

Ich brauche kein Verzeihen, will es nicht!

Du wirst Prinz Paul zur Ehe nehmen, Gerald!

Ich habe nichts dawider, freue mich.

Doch meine Wunde blutet in der Freude

doppelt und dreifach. Deine Schwester schlingt

vielleicht jetzt Treber oder ist die Beute

von einem Sklavenhändler, und sie muß

in seinem Freudenhaus ihm Geld verdienen. –

Ich brauche einen Schlaftrunk! Ruft den Arzt!

Er flöße mir von seinem Mohnsaft ein

so viel, daß kein Erwachen mehr zu fürchten. –

Was machst du hier, du Mädchen?

		Frene

		Hohe Frau,

ich breite das Bettuch.

		Ermelinda

		Ähnlich war das Bettuch,

das meiner Eltern Ehebett bedeckte.

Wo blieb die Zeit?

		Äbtissin

		Die kleine Frene ist

genau im Alter wie Prinzeß Gerald. [bookmark: page125]

		Ermelinda

		So weit hat freilich Gott uns gleichgemacht:

an einem Tage fallen Schafe, Böcke,

Hunde und Katzen, buntes Allerlei,

so hochgeborne als gemeine Menschen.

Wo hast du diesen Kotzen her? Wie heißt du?

		Frene

		Ich heiße Frene. Und der alte Stoff

ist unbekannter Herkunft.

		Ermelinda

		Wohl wie du?

Bist irgendwo, scheint's, von der Bank gefallen?

		Geralda

		Die brave Frene ist ein Findelkind.

		Ermelinda

		Ich hab' es mir gedacht. Geht! Ich will
schlafen.

		Sie setzt sich aufs Bett und nimmt das Tuch
zwischen die Finger.

		Ich kenne diesen Stoff: er stammt aus
Flandern.

Und was bedeutet diese Truhe?

		Frene

		Nichts.

		Ermelinda

		Oh, mein allmächtiger Gott! Ich träume nachts

von solchen Truhen! Nehmt die Truhe fort!

		Die dienenden Schwestern machen sich daran,
den Befehl zu befolgen.

		Halt, einen Augenblick! Was liegt noch sonst

in diesem Kasten?

		Geralda

		Schwester Frene, sprich!

		Ermelinda

		Was – Schwester Frene?

		Geralda

		Mütterchen, wir sind

und lieben uns wie Schwestern. [bookmark: page126]

		Ermelinda

		Du und sie?

Du warst mir lieber, als du noch nach Moos

und Rinde rochest in der seligen Wildnis,

statt Zückerlein zu lutschen und zu spucken.

		Geralda

		Hast du einmal beachtet, hohe Mutter,

wie ähnlich wir einander sind?

		Ermelinda

		Warum das?

Ihr seid so ähnlich wie die Bauernmagd

im groben Zwillich und die Fürstentochter

im Hermelin, die beide Weiber sind.

		Frene weint.

		Geralda

		Nicht weinen, holde Frene! Weißt du, Mutter,

daß Frene ebenjenes Mägdlein ist,

die man im Land unter dem Namen kannte:

Tochter der Kathedrale?

		Ermelinda

		Das warst du?

Ich wüßte nicht warum, doch hab' ich manches Mal

von der, die diesen Namen trug, geträumt.

Mir war, als sei sie irgendwie von Gott

für eine große Zukunft ausersehen.

		Heurodis tritt ein.

		Heurodis

		Ich hörte reden, Ermlind, und entschloß

mich, bei dir einzutreten: nur um dich

zu fragen, wie dir's geht und ob es dir

an irgend etwas fehlt.

		Ermelinda

		Gab mir der Arzt

schon Mohnsaft? Oder sagt – was ist mit mir?

		Heurodis

		Was hast du, Freundin?

		Ermelinda

		Nichts. [bookmark: page127]

		Heurodis

		Doch! Doch! So sprich

doch!

		Ermelinda

		Vielleicht hat dieses Stück Brokatstoff, das

die Kleine über dieses Bett gebreitet

und das an alte Zeiten mich erinnert,

mich so verhext.

		Heurodis

		Verhext?

		Ermelinda

		Jawohl, so ist's.

Ich bin verhext. Was soll es anders sein,

wenn man urplötzlich Dinge glaubt zu sehen,

die doch nicht sind – auch nicht sein können –, die

das ganze Elend jammervoller Jahre

hinwegzublasen scheinen. Möglichkeiten,

geheckt von einem müßigen Gehirn,

die sich zu Wirklichkeiten plötzlich lügen

und trotzdem mir nichts schenken, sondern mich

leer lassen. Ist man doch in seinen Gram

verliebt, 's ist alles Schein. Der ist ein Tor,

der etwas anderes noch zu wissen vorgibt.

Ruft meinen Arzt!

		Arzt tritt ein.

		Arzt

		Ich bin zur Stelle.

		Ermelinda

		Was

geschieht hier, geht hier vor?

		Arzt

		Besonderes nicht.

		Ermelinda

		Und doch verdickt die Luft sich, legt sich
etwas

mir bleiern auf die Brust.

		Heurodis

		Die Sonne scheint! [bookmark: page128]

Die Vögel singen um die Mauern, Freundin!

Wir haben Frieden!

		Ermelinda

		Und hier sind Gespenster.

Es gehn am Tage hier Gespenster um.

		Heurodis

		Wieso, geliebte Freundin?

		Ermelinda

		berührt Frene

		Dieses Mädchen

kommt mir wie meine zweite Tochter vor ...

		Heurodis

		Sie ist's!

		Ermelinda

		Die Antwort ist nicht deine Sache,

sondern des Arztes.

		Zum Arzt

		Gib mir etwas gegen

Gespenster ein! Ich möchte immer sagen

zu diesem Mädchen: Komm! Du bist mein Fleisch!

– Macht Gitter an die Fenster!

		Arzt

		Wenn dies aber

nun schlichte Wahrheit wäre?

		Ermelinda

		Mir ist's nichts Neues, wenn ich Stimmen
höre.

Ich hörte viele in der Einsamkeit:

auch solche, die ganz Ähnliches mir sagten.

Vergebt! Mir ist wie einer Schwimmerin,

in einer nächtlich schwarzen Flut versunken.

Holt ihn ... vielleicht errettet mich mein Mann!

		Herzog Wilhelm

		tritt auf, geht auf Ermelinda zu und umfaßt
mit seinen ihre beiden Hände

		Du mußt in dieser Stunde stärker sein

als in der schlimmsten Stunde deines Schmerzes. [bookmark: page129]

		Ermelinda

		Macht's kurz. Vom hohen Himmel kommt das
Glück

und auch der Blitz, der tötet.

		Herzog Wilhelm

		Wer will sprechen?

Gewöhne dich an den Gedanken, Ermlind:

Dein Wahn ist Wahrheit, du gebarst zwei Töchter!

		Ermelinda

		Oh, Gott! Ein Trunk aus einem Quell des
Heils!

Der erste! Und mein ganzes Innere,

das eine Wunde war, wird überspült

von einer linden Flut. Geht! Mag nun kommen,

was will. Erst laßt mich einmal ruhn, mich ausruhn.

Mich ausruhn von dem Blei auf meiner Brust,

dem blutigen Dornenkranz auf meinem Haupt,

der Marterlast auf meinem armen Rücken!

Ich weiß nur dies und will nur dies jetzt wissen:

sie ist nicht mehr!

		Äbtissin und dienende Schwestern legen sie
ins Bett zurück. Sie scheint zu schlummern. Ermelinda, sich
aufrichtend und gespannt um sich blickend

		Äbtissin!

		Äbtissin

		Ja, Frau Herzogin?

		Ermelinda

		zeigt auf die Stelle, wo Frene
gestanden

		Hier stand sie?

		Äbtissin

		Ja. Erst hier, dann hier, dann hier.

		Ermelinda

		Mir ist, als trüg' ich noch das Kind im
Schoß:

so ganz gehört sie mir als meine Tochter.

Ich frage nichts. Ich will nichts wissen. Der

sie einst mir gab, sie dann mir nahm, sie heute

mir wiederschenkte, wird die Kraft mir geben,

als Mutter morgen Frene zu umarmen.

		Frene

		tritt dicht ans
Bett, kniet nieder

		Hier bin ich, Mutter! Mutter, tu es heut! [bookmark: page130]

		Ermelinda

		tastet nach Frenes beiden Händen, ergreift
sie und richtet sich an ihnen halb auf

		Zuviel! Es ist zuviel! Der Himmel splittert!

bricht über mir zusammen. Du bist Gerlind:

mein Blut! Niemandes Wort braucht mir's beweisen:

du bist's! Auch wenn es alle leugnen, bist du's!

Beginnt aufs neu und schwört auch dies mir ab:

ich lache, lache, lache eurer Torheit!

		Sie wendet sich nicht einen Augenblick von
Frenes Antlitz ab und betastet sie, um sich von der Wirklichkeit
ihres Daseins zu überzeugen.

		Leise sind die Prinzen hereingetreten und
bilden nun mit Gerald eine dichte Gruppe um Frene.

		Heurodis

		Nichts ist hier abzuschwören, süße Freundin!

und alles, was Gott wollte, ist erfüllt.

Der Zwillingsstreit ward holder Zwillingsfriede.

Dies hier ist Paul, der Bräutigam Geralds,

und dies ist Peter, Frenes Eh'gemahl.

Leg deine Hände segnend auf das Kleeblatt!

		Ermelinda

		Ich segne, segne euch! Voll Segen ist

der Raum, das ganze Haus, ringsum die Welt!

Ich selbst bin Segen! Friede! Segen! Friede!

O Seligkeit, o Ruhe, Ruhe, Ruhe!

		Sie sinkt sanft zurück, Frenes Hände in den
ihren haltend.

		Arzt

		Sie ist nicht mehr.

		Trossebof

		Dies war des Sehers Wort,

		er sagte: Freude tötet! – Sei die Ruhe

der Dulderin gegönnt! – Wir andern aber,

wir ehren das Geschenk, das ihr geworden!

Insonderheit ihr neuvermählten vier:

ehrt es, doch ohne Trauer!

Ein anderes Geschenk ward euch zuteil:

das Paradies der Liebe und das Leben!

		 

	